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Wol auf keinem Gebiete der römischen Alterthumskunde ist durch 
wichtige Funde unser Wissen in solcher Weise erweitert und vertieft worden, 
als auf dem bis in unsere Zeit nur wenig angebauten Felde des römischen 
Municipal Wesens. Kaum sind 25 Jahre vergangen, dass Theodor Mommsen 
die kurz zuvor in Spanien gefundenen Stadtrechte von Salpensa und Malaca 
der Kenntniss des deutschen Publicums durch seine Ausgabe vermittelte 
und das Wesen der latinischen Gemeinden in der Kaiserzeit durch seinen 
Commentar erschloss. Und wiederum hat uns der reiche Boden Spaniens 
vor wenigen Jahren in den beträchtlichen Resten des Cäsarischen Stadtrechtes 
von Urso ein kaum minder farbenreiches Bild einer römischen Bürgercolonie 
an dem Wendepunkte zwischen Republik und Monarchie geboten. Man darf 
schon jetzt die Behauptung wagen, dass, so erwünscht zur Ausfüllung 
mancher Lücken vor Allem die Ergänzung der fehlenden Partien dieser Do- 
cumente, die als Repräsentanten ganzer Gattungen einen mehr als indi- 
viduellen Werth beanspruchen, sein würde, die wesentlichen Umrisse des 
Gemäldes uns bereits deutlich erkennbar vor Augen getreten sind. — Was 
allerdings das Latinische Recht selbst und die Abstufungen desselben betrifft, 
von denen Gaius an einer viel genannten und viel verkannten Stelle handelt, 
so blieb selbst nach der Entdeckung der spanischen Stadtrechte in dieser Hin- 
sicht für mannigfache Zweifel Raum. Es ist das Verdienst von Wilhelm 
Studemund, auch hier den, wie es schien hoffnungslos zerstörten Worten 



des Gaius Heilung gebracht zu haben, und zwar eine so leichte Heilung, 
dass, wenn man die jetzt handschriftlich gesicherte Ueberlieferung als Con- 
jectur vorzubringen gewagt hätte, dieselbe eben wegen ihrer unerwarteten 
Einfachheit schwerlich auf den Beifall der Gelehrten hätte rechnen können. 

I 

Die für die spätere Form des Latinischen Rechtes classische Stelle des 
Gaius (I, 96) lautet folgendermassen : aut maius est Latium auf minus: maius 
est Latium, cum et h\i] qui* decuriones leguntur et ei qui honorem aliquem 
aut magistratum gerunt, civitatem Romanam consecuntur; minus Latium 
est, cum hi tantum qui magistratum vel honorem gerunty ad civitatem 
Romanam perveniunt. idque compluribus epistulis principum significatur. 

Auf die älteren durch Studemund's Lesung beseitigten Hypothesen *) 
nochmals einzugehen, erscheint nicht geboten; wohl aber dürfte es ange- 
messen sein, nach dieser jetzt gesicherten Lesung die bei Schriftstellern 
und in Inschriften erhaltenen Nachrichten über die Schicksale des latinischen 
Rechtes in späterer Zeit zu prüfen, um wenn möglich eine Zeitgrenze für die 
Schaffung der von Gaius bezeichneten zwei Kategorien desselben zu gewinnen. 

Ueber die von Gaius gegebene Definition kann kein Zweifel obwalten: 
nach dem maius Latium erlangen sowol die Decurionen als die Beamten, 
nach dem minus nur die letzteren das römische Bürgerrecht. Auffallend ist 
freilich, dass die regelmässig ganz synonymen Begriffe honor und magi- 
stratus an beiden Stellen verbunden erscheinen. Dass etwa unter den honores 
die Priesterthümer zu verstehen seien, wird man jedoch mit Mommsen*) 



') Huschke (3. Ausgabe des Gaius 1878) vermuthet freilich auch jetzt noch, dass nach 
gerunt: •Hbrarium hie integrum versum omisisse huius sententiae: nee ipsi solum seä etiam 
liberi et parentes* (ähnlich Polenaar in seiner Ausgabe Leyden 1876), zu welcher Annahme weder 
ein äusserer, noch meines Erachtens ein innerer Grund vorliegt; im Gegentheil werden wir 
sehen, dass die Verleihung des Bürgerrechtes sich auch auf die Angehörigen derer erstreckte, 
die nur das minus Latium erhielten. Huschke bemerkt freilich selbst : *sed iam totus hie 
de Lata iure loeus novo inäiget traetatu,* 

') Mommsen St. R. 1' S. 8 A. 4: »zuweilen steht magistratus und honor neben ein- 
ander, so bei Sueton Aug. 36. Modestinus Digg. 5o, 12, iz. Dio 44, 47 und insbesondere 
bei Gaius I, 96, wonach diejenigen Latini das römische Bürgerrecht gewinnen , die honorem 
aliquem aut magistratum gerunt. Es halt schwer hierin nichts zu sehen als eine Tautologie, 
aber einen Unterschied anzugeben weiss ich nicht. Dass die Promagistraturen und gar die 
Priesterthümer so wenig honores sind, als magistratus, ist gewiss, wie denn auch durch die 
Uebernahme solcher Stellen der Latinus keineswegs das Bürgerrecht erhielt.« 

[Bei der Correctur werde ich von Adolf Exner auf die so eben erschienene Abhand- 
lung von Edouard Beaudouin le maius et le minus Latium in Nouvelle revue historique 



aus sprachlichen y wie sachlichen Gründen verneinen müssen; ebensowenig 
kann die Controverse darüber, ob die Quästur als honor oder munus anzu- 
sehen sei^), Gaius zu dieser zwiefachen Bezeichnung veranlasst haben, da 
dieselbe in denjenigen Gemeinden, in denen sie als magistratus galt, na* 
türlich zu den. honores gehörte, während sie in den übrigen weder als 
magistratus noch honor, sondern eben nur als ein munus angesehen wurde. 
Auch an den als Stellvertreter des abwesenden Duovir fungirenden Präfecten 
kann man nicht denken, da derselbe nachweislich das Bürgerrecht nicht 



du droit fran^ais et dtranger III, 1879 ^^^^ '~^ (Januar — April) p. i-3o und p. 111-169 auf- 
merksam gemacht. Beaudouin ist der Ansteht (p. i37 ff.), dass Gaius unter magistratus den 
Duovirat resp. die praefectura iuri äicundo, unter honor die AedilitSt und Quästur verstehe ; 
jedoch beweisen die von ihm beigebrachten Stellen nur die von Niemand bezweifelte That- 
sache, dass der allgemeine Name magistratus zuweilen schlechthin für das höchste Gemeinde- 
amt verwandt worden ist. Da aber unbestritten sowol honor ^ wie magistratus für sftmmt- 
liche ordentliche Gemeindeämter die solenne Bezeichnung bildet , so ist nicht abzuseihen, 
warum Gaius, wenn es sich für ihn hier nur um diese drei Aemter handelte, sich nicht mit 
dem einen oder dem anderen Ausdruck begnügt haben sollte, um so mehr, als zu seiner 
Zeit die Erlangung des Bürgerrechtes durch Bekleidung des Duovirates ohne vorhergehende 
Absolv^rung der niederen Aemter höchstens bei Einrichtung neuer latinischcr Gemeinden in 
Betracht kommen konnte (vgl. Anm. 12). — Ganz verfehlt ist der von Beaudouin p. 141- 169 
versuchte Nachweis, dass bis auf Hadrian die Decurionenstellen ausschliesslich mit gewesenen 
Magistraten besetzt worden seien und erst seitdem die Adlection derjenigen, die kein Amt 
bekleidet hatten, sich in zahlreichen Fallen nachweisen lasse. Schon allein die Erwägung, 
dass bei dem bereits im ersten Jahrhundert regelmassig beobachteten ordo honorum darnach 
in jedem Jahre nur für zwei Stellen Candidaten vorhanden gewesen waren, also erst im 
Laufe von 5o Jahren die Curie sich ganz erneuert haben würde, genügt, diese ganz willkür- 
liche und mit bestimmten Zeugnissen in Widerspruch stehende Hypothese zu verwerfen. 
Bestehen bleibt eben nur die bekannte und gleichfialis nie angezweifelte Thatsache, dass die 
Bekleidung der Magistratur, so lange zu derselben nicht der Besitz des Decurionates erfor- 
derlich war, d. h. also in den ersten zwei Jahrhunderten der Kaiserzeit, in die Curie führte, 
ohne dass jedoch die Adlection dabei jemals ausgeschlossen worden ist, noch ausgeschlossen 
werden konnte. — Auf die übrigen Ausführungen Beaudouin's hier einzugehen, liegt kein 
Grund vor, da dieselben sich mit meiner Arbeit kaum berühren ; der Curiositflt halber möge 
nur die von ihm in der bekannten von den Pisanern nach C. Caesar's Tod an Augustus gerich- 
teten Beileidsadresse gemachte Entdeckung (p. 139) hier Erwähnung finden: t/es deputes de 
la ville de Pise demandent ä Auguste son fils pour praifectus .... comme c'est Vannee de 
V adoption de Tibere, il n*est pas douteux que c*est lui que les habitants de Pise demandent 
pour prcefectus*. Der vorausgeschickte Stofiseufzer: Vinscription est tres longue dürfte doch 
nicht hinreichend motiviren, dass man ein solches Monument eingehend bespricht, ohne von 
seinem Inhalt die geringste Notiz genommen zu haben. Auch von den Inschriften gilt mit einer 
kleinen Variante das Lessing*sche Wort : »wir wollen weniger citiret und fleissiger gelesen sein.«] 
*) Charisius Digg. 5o, 4, 18, §. 3: et quaestura in aliqua civitate inter honores non 
habetur, sed personale munus est vgl. Mommsen St. R. P S. 9 A. 2. Marquardt St. V. I 
S. 49a A. 4. 



durch seine Stellung erlangt hat^), und so bliebe, wenn man nicht dem 
Gaius, der doch ohne Zweifel seine Definition den von ihm als Quelle ge- 
nannten kaiserlichen epistulae entlehnt hat, eine Tautologie zumuthen will, 
höchstens die Beziehung auf den von dem Kaiser-Duovir bestellten Präfecten 
Übrig, dessen Function sicherlich als honor^)^ da hier die kaiserliche Ernen- 
nung an die Stelle der Volkswahl tritt, aber nicht eigentlich als magistratus 
gelten konnte und der allerdings durch seine Amtsführung das Bürgerrecht 
erlangt zu haben scheint % 

So gut bezeugt nun durch Gaius und andere Schriftsteller ^) die Er- 
werbung des römischen Bürgerrechtes durch Bekleidung eines ordentlichen 
« 

Gemeindeamtes seitens der Latiner ist, so kann man doch zweifelhaft sein, 
ob diese Erwerbung sofort bei Antritt oder erst bei Niederlegung desselben 
erfolgt sei. 

Nach den Worten des Gaius: qui honorem aliquem auf magistratum 
gerunt, civitatem Romanam consecuntur . . . . qui magistratum vel honorem 
geruntf ad civitatem Romanam perveniunt möchte man sich zu der ersteren 
Auffassung veranlasst fühlen; auch die Worte Strabo's (IV, i, 12): iSotc 
Toü? dHiiuG^VTa? dTopavojLiia? Ka\ Ta/Liieia^» ^v Ncfiauaip 'Puijiiaiou? uTtdpxeiv 
scheinen für eine solche Deutung zu sprechen, und selbst der Ausdruck des 



*) Lex Salpensana §.25: e]i qui ita praefectus relictus erit . . in omnibus rebus id 
ius e[a]que potestas esto praeterquam depraefecto relinquendo et de c(ivitate) R{omana) 
consequenda, quod ius quaeque potestas h(ac) l{ege) IIviri[s qui\ iure dicundo prae- 
erunt datur, 

*) Callistratus Digg. So, 4, 14: honor municipalis est administratio rei publicae cum 
digjiitatis gradu, sive cum sumptu sive sine erogatione contingens. 

') Lex Salpens. 34: si ... imp{erator) Domitian[us] Caesa[r] Aug{ustus) p{ater) p{atriae) 
eum II viratum receperit et loco suo praejectum quem esse iusserit^ is praefectus eo [i\u\r]e 
esto quo esset, si eum IIvir{um) i ure) d(icundo) ex h{ac) l{ege) solum creari oportuisset 
isque ex h(ac) l(ege) solus Ilvir Hure) d{icundo) creatus esset. Der Schluss ex silentio 
ist hier gestattet , da die beschränkende Clausel für den gewöhnlichen Präfecten sich 
in dem unmittelbar darauffolgenden Paragraphen findet. — Die Bestimmung , nach der 
unter Umständen nur ein einziger Duovir bestellt werden sollte, vielleicht wenn auf den 
zweiten sich nicht die absolute Majorität der Curien vereinigen konnte, ist uns verloren ge- 
gangen, doch scheint der Fall vorgekommen zu sein, dass neben dem einzigen Duovir auch 
nur ein Aedilis fungirte , wenigstens möchte ich darauf die Worte in §. 39 beziehen : sive 
unum sive plures coUegas habebit, zu deren Erklärung die Annahme, dass auch die 
Aedilen als CoUegen der Duoviren galten (Mommsen, Stadtrechte S. 433) allein noch nicht 
ausreicht. Dass zeitweilig gar keine Aedilen in Function hätten sein können, wird man doch 
schwerlich annehmen dürfen. 

^) Vgl. die Stellen bei Marquardt St. V. I S. 55 A 8. 



C'^ 



Asconius ^): ins dedit Latii .... id est ut gerendo magistratus civitatem 
Romanam adipiscerentUr y wie auch die in mehreren spanischen Inschriften 
wiederkehrende Wendung: per honorem civitatem Romanam consecuti spricht 
wenigstens nicht dagegen. Aber unvereinbar scheint eine solche Deutung 
mit dem Beginn der Salpensanischen Tafel, wenn die Ergänzung Momm- 
sen's®): [qui Ilvir aediiis quaestor ex hac lege /actus erit^ cives Romani 
sunto, cum post annum magistratu] abierint cum parentibus coniugibusque 
[a]c liberis das Richtige trifft, wonach die Erlangung des Bürgerrechtes aus 
Gründen, die Mommsen (Stadtrechte S. 405) näher dargelegt hat, nicht an 
den Antritt, sondern an die reguläre Absolvirung eines jährigen Magistrates '°) 
geknüpft würde. Demnach wird man doch annehmen müssen, dass, wenn 
auch der Anspruch auf das Bürgerrecht bereits mit Uebernahme des Amtes 
erlangt wurde**), die formelle Verleihung und die damit verbundene Auf- 
nahme in eine römische Tribus erst nach Niederlegung des Amtes erfolgt 
sei. Darauf weist auch das Fehlen der Tribus in Inschriften von latini- 
schen Beamten hin; denn so unsicher im Allgemeinen ein Schluss daraus 



■) In Pisonianam p. 3. Die folgenden Placentia betreffenden Worte werden so zu er- 
gänzen sein: Placentiam autem sex milia hominum novi coloni deducti sunt . . . Eamque 
coloniam LIII [annis post civitate Romano] d[ona]tam esse invenimus: deducta est autem 
Latina. Die letzten Worte weisen unzweideutig auf eine solche Ergänzung hin; die Er- 
klärung Savigny's (Verm. Sehr. 3 S. 280 A. i) »Placentia war nach Asconius die dreiund- 
fQnfzigste Römische Colonie«, bedarf keiner Widerlegung. Die erste Deduction fällt in das 
Jahr 536 (Asconius: pridie Kai, Jun. primo anno eius belli y [P.] Cornelio Scipione^ patre 
Africani prioris, TL Sempronio Longo coss.) ; demnach fiel die Ertheilung des Bürgerrechtes 
in das Jahr 589; schon im J. 364 waren sowohl Placentia als Cremona durch neue Colonisten 
verstärkt worden (Livius 37, 46-47). Anlass zu der Verleihung des Bürgerrechtes mochte der 
im J. 588 mit den Ligurern glücklich geführte Krieg geboten haben, in dem Placentia, das 
in früherer Zeit von den Einfällen der Ligurer schwer heimgesucht worden war (Liv. 34, 56), 
ohne Zweifel als Stützpunkt der römischen Operationen gedient haben wird. Ob das mit 
Placentia in seiner Entstehung und Entwickelung so eng verbundene Cremona erst durch 
die lex Julia das römische Bürgerrecht erlangt hat, ist nicht sicher (Mommsen C. I. L. V, 
p. 4i3), jedoch ist ohne Zweifel der Umstand, dass Placentia diesseits des Po gelegen war, 
bei der Bürgerrechtsverleihung wesentlich in Betracht gekommen. 

") Die von Zumpt studia Romana p. 354 ^ versuchte Ergänzung ist bereits von Ru- 
dorff de maiore ac minore Latio Berlin 1860, p. 7 ff. hinreichend widerlegt worden. 

*•) In den Worten Appian's b. c. 2, 26: iröXiv bi Ncökujmov ö Kataap i<^ Aaxiou 
Mkoiov ^irl xdiv "AXircujv i^ikCkci, ü&v öaoi kot* €to<; fjpxov, ^t^tvovto Tuj^aduv iroXtrai. 
TÖ6€ T^p laxO€t TÖ AdTiov wird man ebenfalls nur eine Uebersetzung der annui magistratus 
suchen dürfen. 

") lieber die Bestimmung in dem Decretum Tergestinum betreffs der Erlangung des 
Bürgerrechtes durch Aedilität und Eintritt in die Curie vgl. Anm 37. 
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auf die bürgerliche Stellung zu sein pflegt, so wird man doch vermuthen 
dürfen, dass wenn in Dedicationen wie C.J.L. II n. 1610 (vgl. add. p. jo3): 
municip[es] Igabrenses beneficio Imp. Caesaris Aug. Vespasiani c{ivitatem) 
R{omanam) c{onsecuti) cum suis per h[onore\m Vespasiano VI cos. M.Aelius 
M. fil. Niger aed{ilis) d. d. oder in n. i63i: L, Junius Faustinus L.Junius 
L. /. Mamius Faustinus (Vater und Sohn) c{ivitatem) Ripmanam) per ho- 
norem consec[uti\ beneficio ... ^^) y wenn in solchen von Beamten wegen 
Erlangung des Bürgerrechtes dargebrachten Dedicationen diese das äussere 
Zeichen desselben: die Tribus, nicht führen, sie sich bei Setzung der In- 
schrift noch nicht in rechtmässigem Besitze derselben befunden haben werden. 

Die wesentlichste Frage, die sich an die Gaius-Stelle knüpft: wann hat 
die Scheidung des latinischen Rechtes in ein maius und minus stattgefunden, 
wird sich nun vielleicht auf der durch Studemund gewonnenen Basis durch 
eine Prüfung der über die Verleihung dieses Rechtes erhaltenen Nachrichten 
wenigstens annähernd beantworten lassen. 

lieber die Lex Pompeia im Jahre 665, kraft welcher die Gemeinden 
im Transpadanischen Gallien »durch die rechtliche Fiction, dass sie latinische 



*') Allzuviel Gewicht möchte ich freilich nicht darauf legen, denn einerseits konnte 
die Aufnahme in die Tribus sich leicht aus äusseren Gründen verzögern, andererseits er- 
scheint dieselbe in einigen gleichartigen spanischen Inschriften: C. I. L. II n. 1946 (besser 
add. p. 704) : L. Munnius Quir. Novatus et L. Munnius Quir. Aurelianus c{ivitatem) R(oma' 
nam) per h\pnd\rem IIvir{atus) consecuti und n. 2096: c{ivitatem) R[omanam co]ns(ecutus) 
cum u\x'\or[e et liberi\s (?) per hon{orem) IIv[i]r(atus) [L.] Valerius L. /. quir, Rufus s{ua) 
p{ecunia) d{onum) d(at); jedoch ist aus diesen Inschriften nicht zu entnehmen, dass die 
Honorirten sich damals noch im Amte befanden. — Aus diesen Inschriften, wie aus Lex 
Salpensana §.35 geht hervor, dass bisweilen erst durch den Duovirat das Bürgerrecht ge- 
wonnen wurde, d. b. dass diese Duovirn nicht vorher die Aedilitat oder Qudstur bekleidet 
hatten ; dass dies zulässig war, erhellt ebenfalls aus der für Duovirat, AedilitAt und Qufistur 
in Lex Malacitana §. 54 gleichmdssig auf 25 Jahre festgesetzten Altersgrenze. Vielleicht ist 
dies, wie Mommsen (St. R. V S. 555 A. 3) annimmt, »mit Rücksicht auf gewisse von der 
Bekleidung der niederen Aemter gesetzlich befreite Personen« geschehen ; doch scheint, wenn 
auch die Aemterstaffel vorausgesetzt wird (Mommsen ^tadtr. S. 4i5 A. 65), der Usus zum 
Gesetz erst durch den Erlass des Antoninus Pius erhoben worden zu sein, vgl. Modestinus 
Digg. 5o, 4, II pr. : ut gradatim honores deferantur, edicto , et ut a minoribus ad maiores 
perveniatur epistula Divi Pii ad Titianum exprimitur. Die spanischen Inschriften, in denen 
das Bürgerrecht erst durch den Duovirat erworben wird, fallen übrigens unmittelbar (wohl 
in das erste Jahr) nach der Umgestaltung der filteren Gemeindeverfassung in die latinische, 
wo natürlich überhaupt noch keine gewesenen Aedilen oder Quästoren vorbanden waren 
(vgl. Göttinger gelehrte Anzeigen 1870 S. 109 1); aus späterer Zeit ist meines Wissens (abge- 
sehen von den Kaisern und anderen vornehmen Persönlichkeiten) kein derartiger Fall bezeugt 



Colonien seien, mit denjenigen Rechten bekleidet wurden, welche bisher den 
latinischen Städten geringeren Rechtes zugestanden hatte« ^^), werden wir nicht 
zurückzugehen brauchen, da erst mit dieser Verleihung die Form, in welcher 
seitdem die Latinität ausserhalb Italiens vergeben wurde, geschaffen worden 
ist, Dass hier von einer Differenzirung in ein grösseres und kleineres lati- 
nisches Recht im späteren Sinne nicht die Rede ist, noch sein kann, bedarf 
kaum der Erwähnung ; nach Asconius '^) führte die Bekleidung einer Ma- 
gistratur zum Bürgerrechte, demnach war es das gewöhnliche oder nach 
Gaius' Ausdruck das minus Latium, das diesen Gemeinden zu Theil geworden 
ist. Bestätigt wird dies durch die Angaben, die sich auf das Vorgehen des 
Consuls M. Marcellus im Jahre yoB gegen die von Caesar mit dem römi- 
schen Bürgerrechte beschenkten Novocomenser **) beziehen ; aus Cicero's 
Worten {ad Atticum V, ii, 2) Marcellus foede in Comensi: etsi ille tna- 
gistratum non gesserit erat tarnen Transpadanus. ita mihi videtur non minus 
stomachi nostro [quam] Caesari fecisse geht hervor, dass der Betreffende, 
da er kein Gemeindeamt bekleidet hatte ^^) , nicht römischer Bürger, 
sondern nur Latiner war, wenn er freilich auch als Latiner nach Cicero's 
Ansicht vor einer so entehrenden Züchtigung hätte geschützt sein sollen ^''). 
Könnte man etwas auf die Angabe Plutarch's (Caesar 29) geben: MdpKeXXo^ 
UTraxeuujv ?va ti&v ^kci ßouXeuTUJV el? ^P^\xr\v dqpiKÖjiievov fiKicyro ^dß- 
boi?, dmX^Tiwv, üb? TaOxa toO ^f| 'Piü^aTov elvai Trapdaima rrpocTTiericTiv 



") Mommsen R. G. II* S. aSg. 

^*) Asconius in Pisonianam p. 3 : Pompeius non novis colonis eas {Transpadanas colo- 
nias) constituit, sed veteribus incolis manentibus ius dedit Latii, ut possent habere {post ha- 
berent Mommsen) ius quod ceterae Latinae coloniae, id est ut gerendo magistratus civitatem 
Romanam adipiscerentur, 

") Mommsen C. I. L. V S. 565. Rom. Gesch. IIP S 325 Anm. 

*•) Die Behauptung Appian's (b. c. 2, 26): toiv oöv NcokiIjiliuuv Tivd, Äpxovrd T€ 
airxo\<^ Y€vö^€vov Kai irapä toOto 'PwfLiatov elvai yo\i\Z6[iv/oy, ö MdpKcXXo^ ^9* Oßpci toO 
Kafaapoq ßi^vc ^dßboK ^qp* ÖTipöfi, oö iraaxövTUJv toOto *Pu)|Lia(uJv kann natürlich der un- 
zweideutigen Angabe Cicero^s gegenüber gar nicht in Betracht kommen und ist ebenso irrig, 
als dass Caesar den Novocomensern nur das latinische Recht verliehen habe (C. I. L. V. 
p. 565). 

*^ Ob die Latiner gesetzlich vor einer solchen Strafe geschützt waren, ist fraglich ; 
der Antrag des Livius Drusus (Plutarch G. Gracchus c. 9): öituj(; \iy\hk ^irl aTparcfa^ ^HQ 
Tiva Aarlvwv ^dßboK alKiaaaOai scheint allerdings nach S^\\\x%x Jugurtha c. 69: condemna- 
tus verberatusque capite poenas solvit. nam is civis ex Latio fuit (vgl. Zumpt studia p. 36o- 1 , 
unrichtig RudorfF de maiore ac minore Latio p. 16) nicht angenommen oder wieder auf- 
gehoben zu sein. Einer Ungesetzlichkeit wird Marcellus auch von Cicero nicht geziehen. 



8 



auTiij Kai b€iKvO€iv dmövra Kaicrapi KcXeOci, so würde daraus unzweideutig 
hervorgehen , dass durch die Bekleidung des Decurionates die Latiner in 
jener Zeit nicht zu römischen Bprgern wurden, denn das Vorgehen des 
Marcellus richtet sich nicht gegen die durch die Latinität den Comensern 
gewährleistete rechtmässige Erwerbung ^^ y sondern gegen die seines Erach- 
tens widerrechtlich von Caesar ihnen zuerkannte Verleihung der Civität '*). 
Jedoch ist vielleicht die Ausstattung des Misshandelten mit dem Decurionat 
selbständig von Plutarch oder seinem Gewährsmann zur Erhöhung des Effectes 
vollzogen worden. Wie dem auch sei, für die Caesarische Zeit ist von einer 
Scheidung in grösseres und geringeres Latium, d. h. von einer Erlangung 
des Bürgerrechtes durch den Decurionat noch keine Spur zu entdecken. 

Gewiss wird man demgemäss annehmen dürfen, dass auch die zahl- 
reichen Verleihungen des latinischen Rechtes, die von Caesar in Sicilien**) 
und in Gallia Narbonensis '^) vollzogen worden sind, nur als Latium minus 
in späterem Sinne aufzufassen sind. Eine ausdrückliche Bestätigung in 
Betreff der letzteren Provinz bietet Strabo's Angabe über das an Nemausus 
(aller Wahrscheinlichkeit nach von Caesar) verliehene Recht: ^x^ucTa Kai 
TÖ KaXo\J^€vov Adriov ujotc tou? dSiujG^vTa^ dfopavoiiiia^ Kai rajuieia? dv Ne- 
juaucTOi *Puj|iaiou^ urrdpxciv, eine Definition, die wir nach ihrer Fassung zu- 
gleich als Zeugniss für die Zeit des Strabo selbst, d. h. also für den Beginn 
der Regierung des Tiberius werden verwenden können. Leider sind die 
Nachrichten über die Verbreitung des latinischen Rechtes in der Kaiserzeit 
bis zur Thronbesteigung Vespasians so dürftig, dass sie nach keiner Seite 
hin verwandt werden können; es mögen hier die wenigen überlieferten No- 
tizen eine Stelle finden: 

Von Augustus berichtet Suetonius (Aug. 47) : urbium quasdam . . . 
merita erga populum Romanum adlegantes Latinitate vel civitate donavit. 



*') Die Behauptung Mommsen's (R. G. IIP S. 325 Anm.), dass »die Ultras sogar das 
den Ansiedlern ertheilte Stadtrecht überhaupt für nichtig erklarten, also auch die an die Be- 
kleidung eines latinischen Municipalamtes geknüpften Privilegien den Comensern nicht zu- 
gestanden«, stotzt sich nur auf die von ihm selbst als irrig bezeichnete Angabe Appian^s. 

'') Sueton Caesar 28: Marcellus,.. rettulit etiam, ut colonis, quos rogatione Vatinia 
Novum Comum deduxisset, civitas adimeretur, quod per ambitionem et ultra prae- 
scriptum data esset, vgl. Drumann Rom. Geschichte III S. ai8 A. 77. Zumpt comm, 
epigr, I p. 309. 

") Mommsen R. G. III' S. 507 vgl. Marquardt St. V. I S. 95 A. i. 

") Mommsen R. G. III' S. 554 Anm. Herzog Gallia Narbonensis p. 85 ff. 
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Als sicher können solche Verleihungen an einige Städte in Gallia Narbo- 
nensis gelten, wie Augusta Tricastinorum und Lucus Augusti, welche, wie 
Herzog'^ mit Recht bemerkt, als Stationen der von Augustus aus Italien 
nach Gallien geführten Chaussee dieser Vergünstigung theilhaftig geworden 
sind. Aus gleichem Anlass wird die allem Anscheine nach von Augustus 
herrührende ^ Verleihung an die Alpes Cottiae und einige Ligurische Stämme 
der Alpes Maritimae erfolgt sein. Ebenfalls auf ihn wird die gleiche Pri- 
vilegirung der Aquitanischen Stämme der Ausci und Convenae zurück- 
gehen, vgl. Strabo 4, 2, 2 p. 191: bebiuKacn bk Adriov Tu)|Lxaioi xai tüjv 
*AKUiTavujv Ti(Ti, KaOdTTcp AucTKtoi? xai Ktüvou^vai?, während dieselben von 
Plinius-Agrippa (n. h. 4, ig, 108) nur mit zahlreichen anderen Stämmen 
unter den in oppidum contributi aufgezählt werden. Auch in Baetica 
scheint Augustus die Latinität weiter verbreitet zu haben, denn wenn auch 
schon Plinius (n. h. 3, 3, 7): Latio antiquitus donata XXVII nennt, so 
deutet auf eine weitere Vermehrung die Nachricht bei Strabo (3, 2, i5, 
p. i5i): Aaxivoi xe ol nXeicrroi f^TÖvacn xai dnoixou? elXrjcpacyi *PujjLiaiou^, 
ificTTC jLtixpöv i.uixoxiax ToO 7T(ivT€? ctvai *Puj|LiaToi. Im Ganzen wird man je- 
doch mit Herzogt) das Verfahren des Augustus in dieser Hinsicht, ent- 
sprechend seinen Grundsätzen betreffs des römischen Bürgerrechts als ein 
ungleich weniger liberales als das Caesar's bezeichnen müssen. Sein Beispiel 
scheint auch für seine Nachfolger bestimmend geblieben zu sein, denn weder 
von Tiberius, noch von Gaius, ja nicht einmal von dem für die Verbreitung 
des römischen Bürgerrechtes so überaus thätigen Claudius wüsste ich ein 
sicheres Beispiel der Verleihung latinischen Rechtes anzuführen, und es 
wird dies schwerlich die Schuld unserer mangelhaften Ueberlieferung sein. 
Denn dass selbst in unmittelbarster Nähe von Italien die Ausbreitung der 
Latinität unter den Julisch - Claudischen Herrschern nur geringe Fortschritte 
gemacht haben kann, beweist der Umstand, dass erst durch Nero der 



**) Herzog Gallia Narbonensis p. 93. 

") Plinius n, h, 3, 20, i35: sunt praeterea Latio donati incolae, ut Octodurenses et 
finitimi Ceutrones, Cottianae civitates, Esturi Liguribus orti, Vagienni Ligures et qui Mon- 
tani vocantur, Capillatorwnque plura genera ad conflnium Ligustici maris. Gewiss richtig 
schreibt Momtnsen (C. I. L. V. p. 814 und goS, anders Herzog G. N. p. 96 n. 63 und p, iio 
n. 18) diese Verleihung dem Augustus zu. 

**) Gallia Narbonensis p. loi. 

2 
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Gesammtdistrict der Alpes maritimae zum latinischen Rechte gelangte ^^). 
So weit wir sehen können, hat in dieser ganzen Zeit das latinische Recht 
die ihm von Augustus oder richtiger von Caesar vorläufig gesteckten Grenzen 
nicht überschritten y d. h. es ist im Norden nicht über die Alpengegenden, 
Südfrankreich und Spanien hinausgedrungen. Erst in den Bürgerkriegen nach 
Nero's Tode ist man weiter gegangen; es wird scharf und tadelnd von 
Tacitus^®) betont, dass Vitellius, wol zum ersten Male, Latium extemis 
dilargiriy wobei wahrscheinlich an Städte im nördlichen Gallien zu denken 
sein wird, die sich den germanischen Legionen angeschlossen hatten. Wenn 
dann Vespasian an ganz Spanien die Latinität verlieh *•*) , so war allerdings 
diese Massregel durchaus gerechtfertigt, da das Land schon im Beginne der 
Kaiserzeit fast gänzlich romanisirt war, aber sicherlich ist dieselbe doch nicht 
ohne Missvergnügen von jener exclusiven Partei aufgenommen worden, die es 
noch immer für möglich und erspriesslich hielt, das römische Bürgerrecht den 
alten Traditionen gemäss den Provinzen vorzuenthalten "). Daher wird man 
auch in der bekannten Stelle des Plinius (n. h. 3, 3, 3o): universae Hispa- 
niae Vespasianus imperator Augustus iactatum procellis rei publicae Latium 
tribuit eine Art von Rechtfertigung des kaiserlichen Verfahrens zu suchen 



'^) Tacitus ann, i3, 32 (a. 63): eodem anno Caesar nationes Alpium maritimarum in 
ius Lata transtulit vgl. Mommsen C. I. L. V p. goS. 

'*) Tacitus histor, 3, 55. Man könnte vielleicht die Angabe des Tacitus {hist, I, 78) 
über Otho : nova iura Cappadociae, nova Africae, ostentata magis quam mansura wenigstens 
in Betreff von Africa auf Versprechung latinischen Rechtes (vorausgeht die Ertheilung der 
civitas Romana an die Lingones universi, wo ich allerdings den Namen mit Heraeus für 
verderbt halten möchte) beziehen, jedoch ist bei der ephemeren Dauer dieser Bestim- 
mungen nichts Sicheres zu eruiren. 

'**) Diese Bewidmung ist nach den Inschriften im J. yS von Vespasian während seiner 
Censur vollzogen worden ; auf später erfolgte weitere Verleihungen latinischen Rechtes be- 
ziehen sich vielleicht die Münzen des Vespasian und Titus aus dem J. 78, auf denen die Sau 
mit den Ferkeln dargestellt ist: Eckhel D. N. VI, 336 und 356, was natürlich nicht als Hohn 
auf die Juden erklärt werden darf (vgl. Borghesi oeuvres VI p. 25-26), sondern wie die in 
Spanien inschriftlich bezeugte Dedication einer scrofa cum porcis triginta (C. I. L. II, 2126 
und dazu Göttinger gelehrte Anzeigen 1870 p. 1093-4) auf die Ertheilung der Latinität 
gehen wird. 

'') Dass diese Partei nicht klein war, ersieht man am besten aus der Lyoner Rede 
des Claudius und dem entsprechenden Bericht des Tacitus ann. 11, 23 vgl. Seneca apocoL 
c. 3. For die Caesarische Zeit ist in dieser Hinsicht charakteristisch die Aeusserung Cicero*s 
(adAtticum 14, 12, i): scis quam diligam Siculos et quam illam clientelam honestam iudicem: 
multa Ulis Caesar ^ neque me invito, etsi Latinitas erat non ferenda. 
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haben , die in den Worten iactatum procellis ret publicae angedeutet sein 
wird. Denn diese so verschieden erklärten Worte ^) können meines Er- 
achtens nichts anderes besagen , als dass in den kurz vorhergegangenen 
StOrmen, d. h. im Jahre 6g ^), das latinische Recht^ das bis dahin nur 
Italien und seinen Nachbarländern, mit Inbegriff der alten Provinzen Spanien 
und Africa ^^ vorbehalten geblieben war, durch die Verleihungen des (Otho 
und?) Vitellius hin und her geschleudert, d. h. in barbarische Gegenden 
verschlagen worden sei. Einem solchen Verfahren gegenüber musste die 
Verleihung an eine Provinz wie Spanien nicht als eine römischer Tradition 
zuwiderlaufende Neuerung, sondern als Rückkehr zu den früher gültigen 
Maximen erscheinen. 

Ueber diese Verleihung selbst sind wir hinreichend durch inschrift- 
liche Documente unterrichtet, um mit dem von Gaius gegebenen Kriterium 
die Frage betreffs der Qualität des von Vespasian an Spanien gegebenen 
Rechtes entscheiden zu können ^^). Dass die wenigen Inschriften, die von 
der Erlangung des Bürgerrechtes per honorem sprechen, des Decurionates 
nie gedenken, würde natürlich ebensowenig beweisen, als dass in §. 21 der 



^^) Nipperdey (opuscula p. 433) und Zumpt {studia p. 3i3) halten an der Vulgatlesung 
iactatus fest, in der Bedeutung: »hin und her geworfen durch die Stürme des Staates«; ab> 
gesehen von der schlechten Ueberlieferung, wQrde dies jedoch nicht mehr eine Rechtfertigung 
einer löblichen Massregel des Kaisers, sondern eine Entschuldigung einer nur durch die Noth 
der Zeit entlockten Concession bedeuten, was sicherlich Plinius weder sagen wollte, noch 
jemals von dem regierenden Kaiser in einem dem Kronprinzen gewidmeten Werke in dieser 
Form gesagt haben würde. Aber auch gegen die von Mommsen (Stadtrechte S. 400 A. 22) 
gegebene Uebersetzung : «die in Folge der Staatsumwftlzungen nach Spanien verschlagene 
Latinitat« lassen sich, wie Nipperdey a. O. ausgeführt hat, sprachlich und sachlich erhebliche 
Bedenken geltend machen. Dagegen steht die von mir versuchte Erklärung im besten Ein* 
klang mit den Worten des Tacitus: Latium externis äilargiri und mit der Tendenz des 
Plinius selbst. Auch den NebenbegrifiT des Verschleuderns (Seneca de dem. I, 3, 4. Paulus 
Digg. 33, 3, 35 pr.) könnte man in iactare suchen, wenn nicht hier nach dem beistehenden 
procellis dem Schriftsteller ein anderes Bild vorschwebte. 

*') FÄlschlich erklärt RudorfF a. O. S. i5: iactatum procellis rei publicae *hoc est 
lege Julia quae de civitate sociorum lata fuit, ex Italia expulsum promotumque in pro- 
vincias partium occidentis*, 

»") Ueber Africa vgl. Plinius n. h. 5, 20 ff. und Marquardt St. V. I, 3i5 ff. 

**) Das Folgende ist bereits von mir in der Besprechung des zweiten Bandes des 
Corpus Inscriptionum Latinarum in den Göttinger Gelehrten Anzeigen 1870 S. 1081 ff. her- 
vorgehoben worden. Da aber längere Anzeigen in kritischen Zeitschriften erfahrungsgemäss 
selbst von den nächsten Fachgenossen nicht gelesen zu werden pflegen, so wird es gestattet 
sein, die betreffende Notiz, die hier nicht fehlen kann, noch einmal aufzunehmen. 

2* 
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Lex Salpensana mit der von Mommsen gewiss richtig ergänzten Rubrik 
[ut magistratus civitatem Romanam consequantur] nur von der Aemter- 
bekleidung zur Erreichung der Civität die Rede ist, da in den verlorenen 
Capiteln vielleicht analoge Bestimmungen betreffs des Decurionats hätten 
vorausgehen können. Aber entscheidend ist die Vorschrift in §.25 der 
Lex Salpensana über den von dem abwesenden Duovir zurückgelassenen 
Praefectus : e[i] qui ita praefectus relictus erit • • . in omnibus rebus id 
ius e[a]que potestas esto praeterquam de praefecto relinquendo et de 
c{ivitate) R{omana) consequ'enda quod ius quaeque potestas h(ac) 
l{ege) IIviri\s qui'] iure dicundo praeerunt datur. Da nun am Anfang des- 
selben Paragraphen bestimmt wird, dass dieser Präfect ex decurionibus con- 
scriptisque sein müsse, so erhellt daraus, dass der Decurionat in Salpensa 
nicht zum römischen Bürgerrecht führte, d. h. dass Salpensa und ohne 
Zweifel ganz Spanien das von Gaius als minus Latium bezeichnete Recht 
erhalten hat. Ob man aus dem allgemeinen Ausdruck des Plinius: Latium 
tribuit, schliessen darf, dass ihm Überhaupt nur diese eine Form des lati- 
nischen Rechtes bekannt gewesen sei, kann freilich zweifelhaft erscheinen; 
jedesfalls wird man zugestehen müssen, dass noch zu Domitian's Zeit ^^ ein 
Nachweis einer Theilung des latinischen Rechtes in zwei ungleiche Grade 
mit dem uns zu Gebote stehenden Material nicht erbracht werden kann. 
Die milden Bestimmungen des Nerva und Trajan gegenüber den La- 
tinen in Betreff der Erbschaftsteuer hat Plinius in seinem Panegyricus mit 
wortreichem Pathos gefeiert '^•) , ohne dass man doch aus seiner Aufforde- 
rung (c. 39): laeti ergo adite honoreSy capessite civitatem für unsere Frage 
mehr erschliessen könnte, als aus der lakonischen Notiz bei dem Biographen 
des Hadrian (c. 21): Latium multis civitatibus dedit^). Ob Antoninus 



'*) Dass die Tabula Salpensana eine erst in der Antoninenzeit angefertigte Copie ist, 
wie Brambacli Orthographie S. 3i5 meines Erachtens Oberzeugend nachgewiesen hat, kommt 
hiefür natürlich nicht in Betracht. Gelegentlich mag jedoch die Vermuthung eine Stelle finden, 
dass die theilweise Zerstörung des Originals in Malaca, die eine Erg&nzung aus dem Salpen- 
saner Stadtrechte veranlasste, bei einem jener Maureneinfälle erfolgt sein dürfte, von denen 
ganz Spanien unter Hadrian, Antoninus Plus und M. Aurelius heimgesucht wurde. Gewiss 
hatte das blühende Malaca in erster Linie den Anprall der barbarischen Horden zu ertragen, 
von denen selbst das nördlicher gelegene Singilia Barba eine »lange Belagerung« (C. I. L. 11, 
201 5 vgl. II 20) zu erdulden hatte. 

'^*) Vgl. Huschke Gaius. Leipzig i855 S. 16 fif., insbesondere über die iura cognationum. 

'^) Zunächst wird man dabei an den Norden von Gallien, vielleicht auch an Raetia und 
Noricum denken können. Aber keineswegs wird man mit Zumpt (comm, epigr, 1, p. 412) dies 
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Pius seinem Vorgänger auf diesem Wege gefolgt ist, wissen wir nicht**); 
jedoch zeigt ihn ein wichtiges epigraphisches Document wenigstens in ähn- 
licher Weise thätig. In dem sogenannten Decretum Tergestinum '*) wird 
bekanntlich einem vornehmen Mitbürger der Dank sowol für andere Ver- 
dienste votirty die er sich um seine Vaterstadt erworben, als insbesondere 
weil er neuerlich von dem Kaiser Antoninus Pius erwirkt habe: uti Carni Ca- 
talique attributi a Divo Augusto rei publicae nostrae, prout qui meruissent 
vita atque censu, per aedilitatis gradum in curiam nostram ad- 
tnit\te\rentur ac per hoc civitatem Romanam apiscerentur. Auf 
das Verhältniss der civitates attributae in Oberitalien und den benachbarten 
Provinzen^) näher einzugehen, ist hier nicht der Ort; es genügt für unsern 
Zweck zu constatiren, dass, wenn auch die Erlangung des römischen Bürger- 
rechtes für die Carner und Cataler direct an den Eintritt in die Terge^iner 
Curie, allerdings erst in Folge von Bekleidung der Aedilität geknüpft er- 
scheint, dies doch nicht als Beispiel von Latium maius angeführt werden 
kann, da es sich hier nicht um den Senat einer latinischen, sondern einer 
römischen Bürgercolonie handelt ''^. 



auf eine Ertheilung der Latinität an ganz Gallia Narbonensis beziehen, das gewiss nicht bis 
dahin schlechter als Spanien gestanden haben kann. 

^) Die Typen mit der Sau und den* Ferkeln (Eckhel VII p. 3o-3i. Cohen II n. 441. 
447. 573. 63o. 833. 891. 953) gehören den auf den Münzen des Pius häufigen Darstellungen 
aus der Aeneas-Sage an, die ihn als den Wiederhersteller der alten Culte zu feiern bestimmt 
sind, und haben mit der Ertheilung des latinischen Rechts wahrscheinlich nichts zu thun. 

^) C. I. L. V, 533 vgl. C. G. Zumpt decretum municipale Tergestinum. Berlin 1837. 

'') Vgl. darüber Mommsen im Hermes IV S. ii3 ff. Zumpt, studia p. 386 ff. Kuhn, 
Stadtische und bürgerliche Verfassung II S. 41 ff. Kuhn über die Entstehung der Städte 
der Alien (1878) bes. S. 395 ff. Marquardt St. V. I S. i3-i6. 

") Mommsen C. I. L. V, p. 53: *Tergestini cum cives Romani essettt omnes utpote co- 
loni, Carni Catalique vel post Pium civitatem non assequebantur nisi aediies facti coloniae 
eius. Scilicet Carni Catalique a Pio non civitatem Romanam acceperunt, sed Latinitatem; 
neque id sine exemplo est populos cum coloniis municipiisve optimi iuris contributos non 
habere nisi ius Latinum: ita Euganeas gentes, quae et ipsae rem publicam non habuerunt, 
sed Brixianorum maxime fuerunt, Latini iuris fuisse Plinius refert* Die Bestimmung ist in- 
sofern eigenthümlich, als die Erlangung des Bürgerrechtes nicht an die Bekleidung der Aedi- 
lität, sondern an den Eintritt in die Curie (f^er hoc) geknüpft wird, der demnach sofort bei 
Antritt, nicht erst bei Niederlegung des Amtes erfolgt zu sein scheint, da doch in einer rö- 
mischen Bürgercolonie die Aedilitftt kaum von Nichtbürgern bekleidet werden konnte. Uebri- 
gens sollte man meinen , dass schon die Bekleidung der AedilitAt in einer römischen Bürger- 
colonie zur Civitfit hfltte führen müssen und man könnte daher, wie auch nach anderen 
Analogien (vgl. C. I. L. V n.4957: C Placidius C.f.quir. Casdianus Ilvir i{uri) d{icundo) 
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So sind v^ir bis auf diejenige Zeit gelangt , in der Gaius die Worte, 
von denen unsere Untersuchung ausging, geschrieben hat ^^ ohne dass wir in 
der nicht ganz kleinen Zahl von Nachrichten über das latinische Recht irgendwo 
eine Erwähnung des malus Latium angetroffen hätten. So gefährlich auch 
in der Regel ein Schluss ex silentio ist, so wird man doch unbedenklich 
annehmen dürfen, dass von einer alten und vielfach in Anwendung gekom- 
menen Institution sich wenigstens eine Spur bei den mannigfachen Erwäh- 
nungen in Inschriften und bei Schriftstellern, wie Strabo, Asconius, Plinius ^') 
würde nachweisen lassen. Wenn ich daher die Ueberzeugung ausspreche, 
dass diese von Gaius berichtete Scheidung des latinischen Rechtes nicht 
lange vor seiner eigenen Zeit aufgekommen sei, so wird dieselbe wenig- 
stens aus den bis jetzt bekannten Thatsachen keine Widerlegung finden 
können, und die Schlussworte des Gaius: idque compluribus epistuHs prin- 
cipum significatur scheinen ebenfalls anzudeuten, dass dieser Begriff erst 
neuerdings festgestellt worden sei. Ob wir nun Hadrian (Antoninus Pius 
kann wegen principum nicht in Frage kommen) oder einem seiner nächsten 
Vorgänger diese Massregel zuschreiben sollen, ist mit Sicherheit nicht zu 
. entscheiden; jedoch möchte ich glauben, dass eine andere Erwägung dafür 
spricht , keineswegs weit über Hadrian hinaufzugehen. Die Einführung 
des Latium malus hat offenbar wesentlich den Zweck gehabt, dem Decurio- 
nate in latinischen Städten durch ein neues Privileg Bewerber zuzuführen. 



CamunniSj aedil{is) quaest(or) praef{ectus) i{uri) rf(icM«rfo) ßrur(iae)...) geneigt sein, unter 
der Aedilitat das höchste Gemeindeamt bei den Carni und Catali zu verstehen, wie dieselbe 
bekanntlich in vici und pagi oft erscheint. Aber die folgenden Worte: adm[it]tendo ad ho- 
norum communionem und per honorariae numerationem machen doch gegen eine solche 
Erklärung bedenklich, wenn dieselben allerdings auch auf den Decurionat (vgl. z. B. Traianus 
Plinio ii3K. honorarium decurionatus omnes qui [in] quaque civitate Bithyniae decu- 
riones ßunt inferre debeant... Ephemeris epigr. I p. 44 (a. 167): quod decurionem cum re- 
misso honor[a]rio et muneribus et oneribus r. p, fecerin[t]) gedeutet werden könnten. 
— Der grosse Werth, der von den Tergestinern auf Zulassung dieser attribuirten Stämme 
zur Aedilitat gelegt wird, scheint übrigens auch dafür zu sprechen, worauf andere Indicicn 
(Corp. V n. 544 vgl. p. 53) deuten, dass das AedilencoUeg in Triest aus mehr als zwei 
Mitgliedern bestanden habe. 

'') Das erste Buch ist jedesfalls noch bei Lebzeiten des Pius, wenn auch wahr- 
scheinlich nicht lange vor seinem Tode abgefasst, vgl. Dernburg, Die Institutionen des 
Gaius, S. 67. 

") Darauf, dass Appian (b. c. 2, 26) das Bürgerrecht ausschliesslich an die Bekleidung 
der Magistratur knüpft, ist natürlich nichts zu geben, auch war ihm dies allein wesentlich, 
da er den Gemisshandelten fälschlich zum Beamten macht. 
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Eine solche Massregel wäre aber in dem ersten Jahrhundert der Kaiserzeit, 
so weit wir aus inschriftlichen Quellen schliessen können, nicht nothwendig 
gewesen; erst im zweiten Jahrhundert , allerdings schon unter Trajan^*') 
treten die ersten Anzeichen der Scheu vor Bekleidung der kostspieligen und 
verantwortungsvollen Gemeinderathstellen zu Tage, die nach den charakte- 
ristischen Aeusserungen der Tergestiner ^') selbst in einer so bedeutenden 
Handelstadt schon zur Zeit des Pius einen bedenklichen Grad erreicht haben 
muss. Daher bin ich der Meinung , dass die Erlangung des römischen 
Bürgerrechts im Beginne des zweiten Jahrhunderts, und zwar wahrscheinlich 
erst durch Hadrian, dessen zahlreiche Verleihungen des latinischen Rechtes 
sein Biograph besonders hervorhebt und dessen Fürsorge für die Provinzen 
des römischen Reiches genugsam bekannt ist, für gewisse privilegirte lati- 
nische Gemeinden an die Bekleidung des bereits als Last gemiedenen De- 
curionates geknüpft worden sei. 

Kaum ein Jahrhundert nach der Schöpfung des Latium maius scheint 
das Institut der coloniarischen Latinität sein Ende erreicht zu haben. Es 
hatte in den ganz oder theilweise romanisirten Provinzen , wie Sicilien, 
den Alpenländern, Gallien ^^), Spanien und Africa^) seine Aufgabe erfüllt. 



*^) Traianus Plinio ii3 K.: adversus eos qui inviti fluni decuriones, 

*') C. J. L. V. n. 532, 2 V. 8: curiam complev[ii\ und v. 14-17: e\t s\n[t] cum quibus 
munera decurionatus iam ut pauci[s one]rosa honeste de pl{e]no compartiamur. 
Der bereits Anm. 12 erwähnte Erlass des Pius: Modestinus Z)tg^. 5o, 4, 11 pr. ut gradatim 
honores deferantur, edictOj et ut a minoribus ad maiores perveniatur, epistula divi Pii ad Ti- 
tianum exprimitur dOrfte ebenfalls darauf hindeuten, dass es für die niederen Aemter bereits 
an Bewerbern zu mangeln begann (vgl. ebend. §. 2 und Digg. 5o, 4, 12), wie das schon in der 
lex Malacitana §. 5i wenigstens vorgesehen ist. Vgl. Marquardt St. V. I S. 5ii fg. Auch die 
sicher nicht vor Ende des 2. Jahrhunderts eingetretene Neuerung, wonach nur Decurionen 
wahlfähig sein sollen (Paulus Digg. 5o, 2, 7 §. 2, vgl. Kuhn städtische Verfassung I S. 241), 
ist die natürliche Consequenz dieser Degeneration der municipalen Verhältnisse; zu Gaius* 
Zeit war, wie aus seiner Definition des latinischen Rechtes hervorgeht und durch das De- 
creturo Tergestinum bestätigt wird, diese Bestimmung noch nicht in Kraft getreten. 

*^) Mommsen R. G. III S. 553 (betreffs Call ia Narbonensis) : »Die nicht mit Colonisten 
belegten Ortschaften scheinen zugleich, wenigstens grösstentheils, in derselben Art wie einst 
das transpadanische Keltenland, der Romanisirung entgegengefahrt worden zu sein durch 
Verleihung latinischen Stadtrechts... Indem also das cisalpinische Gallien von der vorberei- 
tenden Stufe zur vollen Gleichstellung mit Italien fortschritt, rückte gleichzeitig die narbonen- 
sische Provinz in jenes vorbereitende Stadium nach.« 

**) Begreiflicher Weise ist hier die Zahl der latinischen Colonien im Vergleich mit 
Gallien und Spanien sehr klein gewesen, vgl. Plinius n. h. V, 19-20. 29. Marquardt St. V. I 
S. 3i5. 317. 329. 
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als vorbereitende Stufe zur Erlangung des vollen Bürgerrechtes zu dienen. 
In den rein militärischen Occupationsgebieten , wie in den Donauprovinzen, 
am Rhein und in Britannien, wo zwischen den römischen Bürgern und 
den Eingeborenen keine Ausgleichung und Verschmelzung stattgefunden 
hatte, wäre dieses Recht ebensowenig an seiner Stelle gewesen, als in dem 
griechisch redenden Orient, und es kann daher nicht befremden, dass hier 
wie dort latinische Gemeinden sich nicht nachweisen lassen ^). Nach der 
Ertheilung des Bürgerrechtes an alle freigeborenen Insassen des Römi- 
schen Reiches unter Caracalla ist dann allmählich an die Stelle der bis 
dahin gültigen politischen Scheidung mehr und mehr eine sociale Classen- 
theilung getreten, und als Justinian das Institut der Latini Juniani aufhob, 
war der Begriff der Latini Coloniarii seit Jahrhunderten bereits zu einer fast 
verschollenen und nicht mehr verstandenen **) Antiquität geworden. 



**) Allerdings ist dies theilweise vielleicht auf Rechnung unserer mangelhaften Ueber- 
lieferung zu schreiben, denn es ist doch sehr auffallend, dass das latinische Recht nicht 
nach Dalmatien oder nach Noricum gedrungen sein sollte. Dass hin und wieder in In-, 
Schriften von Municipalbeamten die Tribus fehlt, berechtigt freilich noch nicht zu dem Schluss 
auf die Latinitflt der betreffenden Gemeinden. 

**) Die letzte Erwähnung der Latini coloniarii als einer bestehenden Classe findet 
sich bei Ulpian fragm. ig, 4 (also unter Caracalla): mancipatio locum habet inter cives Ro- 
manos et Latinos coloniarios Latinosque Junianos . . . vgl. fragm. Dosithei de manumiss. 
§. 6 und Savigny Verm. Sehr. I S. 27. F&lschlich behauptet Marquardt St. V. I S. 62 »dass 
es bis auf Justinian noch immer ein latinisches Recht doppelter Art giebt, das der Latini 
coloniarii und der Latini Juniani* ^ vielmehr geht aus Justinian's Worten (Cod. J. VII, 6, 
I, I a. 53 1): cum enim Latini liberti ad similitudinem antiquae Latinitatis, quae in coloniis 
missa est, videntur esse introducti, ex qua nihil aliud rei publicae nisi bellum accessit civile, 
satis absurdum est ipsa origine rei sublata imaginem eius derelinqui sattsam hervor, dass 
ihm resp. den Verfertigern des Edictes der Begriff der Latini coloniarii der Kaiserzeit bereits 
gänzlich abhanden gekommen war. 

Nachtrag zu Anm. 12: Ohne Zweifel wird man entsprechend den spanischen In- 
schriften auch das im Sommer 1877 bei Veyer (Hautes- Alpes) gefundene Fragment (Bulletin 
des Antiquaires 1877 p. 141 = Allmer revue epigr. I p. i5 n. 24) ergänzen niQssen: 

T VENNONIVS SM 

. . RTVLLI FIL QVIRI 

CIVITATEM 



= TXitus) Vennonius Sm[e]rtulli fll{ius) Quiri[na ] civitatem [Romanam per honorem 

consecutus. ,.,]; der Name des Vaters ist bereits richtig von Mowat im Bulletin des Anti- 
quaires 1878 p. 246 hergestellt worden. Vennonius dürfte demnach in Folge des an die 
Alpes Cottiae verliehenen latinischen Rechtes durch Bekleidung eines Municipalamtes, wahr- 
scheinlich in Eburodunum, zum römischen Bürgerrechte gelangt sein. 
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Ueber das Cultusbild der Athena Nike 



von 



Otto Benndorf 



Die Untersuchungen über die Entstehungszeit des Tempels der Athena 
Nike, welche neuerdings in sehr verschiedenem Sinne geführt worden sind, 
zählen sicherlich zu denjenigen Streitfragen der attischen Topographie, welche 
ein weiter reichendes wissenschaftliches Interesse besitzen. Mit vollem Rechte 
sind bisher als äusserste Möglichkeiten eine Gründung unter Kimon oder 
eine Gründung etwa gegen den Beginn des peloponnesischen Krieges ins 
Auge gefasst worden. Es ist also nur ein Unterschied von dreissig oder 
höchstens vierzig Jahren um den es sich handelt und handeln kann; die 
zu treffende Entscheidung erhält aber eine eigenthümliche Tragweite nach 
verschiedenen Richtungen. Sie ist von Wichtigkeit für die Reconstruction 
der Propylaien, sie hat eine besondere stilgeschichtliche Bedeutung und be- 
rührt die politische Geschichte Athens im fünften Jahrhundert. 

Ausser schriftlichen Ueberlieferungen ist bisher in Betracht gezogen 
worden der Baubefund der Propylaien und der vorspringenden Bastion auf 
welcher der Tempel steht, der Stil seiner Sculpturen und der Charakter 
seiner Architekturformen. Ueber diese Elemente der Untersuchung selbst gingen 
aber die Ansichten weit auseinander und schwankt das Urtheil bis auf den 
heutigen Tag. Auch die scharfsinnigen Erörterungen, welche kürzlich Leo- 
pold Julius über den vermuthlichen Abschluss des Südflügels der Propylaien 
angestellt hat *) unter Benutzung neuer Bauglieder die erst durch die Ab* 



*) Leopold Julius über den SüdflQgel der Propylaien und den Tempel der Athena Nike 
zu Athen, Mittheil, des deutschen archaeol. Institutes in Athen I, p. 3i6 — 228. 
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tragung des fränkischen Thurmes zum Vorschein gekommen sind , lassen 
Fragen offen und nöthigen zu so ungewöhnlichen Vorstellungen, dass eine 
fachmännische Weiterprüfung nicht ausbleiben kann. Keinesfalls sind die 
Acten der Voruntersuchung schon geschlossen. Namentlich will der Tempel- 
fries genauer als bisher geschehen ist auf seine stilistischen Eigenthümlich- 
keiten, speciell auf den Grad seiner Verwandtschaft mit den Sculpturen des 
Parthenon und des Apollotempels von Phigalia im Einzelnen geprüft sein, 
und fortgesetzte Vergleiche müssen auch hier im Laufe der Zeit den Blick 
schärfen. Auch ist das Beweismaterial, ehe an ein endgiltig zusammen- 
fassendes Urtheil gedacht werden kann, durch ein Moment zu vervollstän- 
digen, welches noch nicht zu voller Geltung gekommen isjt: durch eine Unter- 
suchung des Cultusbildes. Irre ich nicht, so wird gerade durch diese Unter- 
suchung am ehesten eine Klärung der Ansichten zu erreichen sein, und zwar 
um so sicherer und wirksamer, je strenger es gelingt die Untersuchung 
zunächst für sich allein zu führen, unabhängig und unbeeinflusst von den 
interessanten stilgeschichtlichen Fragen, die ihrerseits wieder eine getrennte 
reine Behandlung fordern. 



Pausanias berichtet, dass in Olympia nahe bei den grossen Weih- 
geschenken des Mikythos eine mit Helm und Aigis bewaffnete Athena der 
Eleer stand, und dass die Mantineer neben dieser eine Nike geweiht hatten, 
welche Kaiamis in Nachahmung des Schnitzbildes der sogenannten Nike 
apteros in Athen ohne Flügel gebildet haben sollte *). 

Es bedarf heute keiner Erinnerung mehr, dass diese Nachricht nicht 
von einer flügellosen Nike zu verstehen ist, sondern sich auf Athena Nike 
bezieht, welche Pausanias Nike apteros nennt und welche in der volksthüm- 
lichen Sprache der spätem Zeit allem Anscheine nach auch sonst diesen 
Namen trug**). Die Mantineer hatten einen sehr alten Cultus der Athena, 



•) Paus. V 26, 6 TTXti<j(ov hk Ttfiv |li€iI6vu)v dvaGimdriuv MikOGou, T^x^n? ^^ toö 
'Apxeiou rXaÜKou, 'ABrivöq dYaX^a äaTr\Ke xpdvo^ imKei^dvii koI aVfiba ivbcbuKuta* Nikö- 
bajuto^ ^i^v ^ipf&aaTO 6 MaivdXio?, 'HXciwv bi kariy dvdBima. irapd bä Tf|v 'AGnvdv ttc- 
irodiTai N(kit toOtiiv MavTivetq dv^öeaav, t6v itöXc^ov bk oö biiXoOaiv tv nSji km-fpA^- 
imaxi. KdXafii^ bi oök (Lxovaav irrcpd iroif^aai X^xerai d1ro^l^oOlLl£vo( xö 'Aöfivijai Tf^<; 
'AiTT^pou KaXou^dv1l(; Eöavov. 

••) So ist wohl zu verstehen Aristides' 'Aeiivd I p. 26, x6 ed. Dindorf f\ mövtj \xiv &Trdv- 
Twv ÖeÄv, ö|üio{uj<; bä iraaüüv, oök ^itUivu|üio^ t^? v(kti<; iarXy, dXX* öfiubw^o^. 



19 



unter dem Namen Alea wurde sie von einer ihrer Pbylen als Stammgöttin 
verehrt*). Die Mantineer werden daher diese ihre Athena, um irgend eines 
Erfolges willen den sie ihr zu danken hatten, in ihrer Eigenschaft als Ver- 
leiherin von Sieg und Frieden nach Olympia gesetzt haben. Dass sie einem 
in Athen arbeitenden berühmten Künstler, der auch andere bedeutende 
Werke für Olympia ausführte, das Weihgeschenk tibertrugen, kann bei den 
vielen Beziehungen, welche die Geschichte ihrer Stadt zu Athen aufweist, 
nicht befremden. Auffälliger ist, dass Kaiamis den Typus der attischen 
Athena Nike dafür verwenden und wie Pausanias o'ffenbar nach einer guten 
Quelle sehr bestimmt sagt, geradezu ihr Schnitzbild wiederholen konnte. 
Man mag sich den Hergang der Sache in verschiedenem Sinne vergegen- 
wärtigen können; schwerlich aber wird die Veranlassung, eben dieses Ori- 
ginal zu wählen, von den Mantineern selbst ausgegangen, sondern durch 
irgend ein actuelles Interesse gegeben gewesen sein, welches dasselbe zur 
Zeit des Kaiamis oder für ihn persönlich besass. 

Das Weihgeschenk der Mantineer trug eine Inschrift, in welcher der 
Krieg, der sie zur Stiftung veranlasst hatte, nicht angegeben war, und in 
ihrer Geschichte**) ist kein bestimmtes Ereigniss bekannt, das mit Wahr- 
scheinlichkeit darauf gedeutet werden könnte. Kurz nach den Perserkriegen, 
an denen sie als Bundesgenossen der Lakedaimonier theilnahmen, hatten sich 
ihre fünf Dorfgemeinden auf Veranlassung und nach dem Muster von Argos 
zusammengesiedelt und in günstiger Lage die Stadt Mantineia gegründet, welche 
von nun an rasch zu Macht gelangte und als Rivalin von Tegea eine selb- 
ständige Politik verfolgte. Dem Aufblühen der j^ungen Stadt war vermuthlich 
die Neutralität zu Statten gekommen, die sie in dem Kampfe beobachteten, 
den die Spartaner gegen alle anderen Arkadier siegreich bei Dipaia bestanden; 
und als kurz darauf der dritte messenische Krieg ausbrach, scheinen Dienste 



•) Foucart fand in Mantineia ein anikonisches Idol der Athena in Form einer Herme 
mit aufgesetzter Pyramide und der Inschrift 'AOavata (Le Bas voyage arch^ologique , inscr. 
part. II sect. VI n. 352 d), in einer andern Inschrift (ib. 352 p) die Namen der fünf Phylen 
'EiraX^a^ 'EvuaX(a(;, '01rXo&^ia(;, TToooi5X(a<;, FavaKiö(a<;, die sich auf €ulte der Athena, des 
Ares, des Zeus Hoplosmios (Aristot. de part. anim. III lo), des Poseidon und der Dioskuren 
beziehen. Paus. VIII 9, 3 odßouai bi Kai 'Aenvdv 'AXdav xal Upöv T€ koI äxa^Ma *Aeiiva<; 
iarW 'AX^a^ aörolq. 

**) Vergl. Busolt die Lakedaimonier und ihre Bundesgenossen I p. I25— i3i, Kdgi kri- 
tische Geschichte des spartanischen Staates p. 490, Foucart Le Bas voyage arch^ologique 
inscr. part. II sect. VI n. 352 b. 

3* 



90 



die sie den bedrängten Spartanern leisteten, ihre weitaussehenden Pläne die 
sich durch das auf Geheiss der Pythia erfolgte Einholen der Gebeine des 
Arkas charakterisiren, besonders begünstige zu haben. Die Mantineer drangen 
über die natürlichen Grenzen ihres Gebietes südwestlich in das Thal des 
Helisson vor und gewannen nach und nach einen ausgedehnteren Besitz, 
der sich im peloponnesischen Kriege über einen grossen Theil Arkadiens, 
unter Anderem über das Gebiet der Parrhasier im Alpheiosthale erstreckte. 
Höchst wahrscheinlich bezog sich das Weihgeschenk in Olympia auf irgend 
einen Act dieser ersten Entwickelungsgeschichte von Mantineia, in der es 
auch an näheren Beziehungen zu Athen nicht fehlen konnte, als Kimon 
während des dritten messenischen Krieges den Spartanern zu Hilfe zog. 
Wann und wo er zu suchen sei, wird unsicher bleiben *) ; nur kann er nicht 
in die Zeit des peloponnesischen Krieges fallen, sondern muss demselben 
voraufliegen, da die künstlerische Thätigkeit des Kaiamis nicht so weit herab- 
reicht. Kaiamis ist Vorläufer und älterer Zeitgenosse des Pheidias, seine 
Blüthe fällt in die Politie des Kimon**). 

Ein Cultusbild der Athena Nike muss also jedesfalls vor Erbauung der 
Propylaien (487 — 482 v. Chr.) in Athen bestanden haben. Darin finden auch 
diejenigen, die den Tempel später ansetzen^ keine Schwierigkeit, da der Cultus 
allgemein für sehr alt und specifisch attisch gilt. Bestimmte Zeugnisse für 
diese Annahme fehlen in unserer Ueberlieferung. Um sie zu beweisen beruft 
man sich darauf, dass Athena Nike gewissermassen eine mythologische Ab- 
zweigung der Polias sei, in deren eigenstem Wesen von jeher wie bei allen 
Stadtgottheiten die Bedeutung von Schutz und Sieg liege; man betont, dass 
dieses Verhältniss durch die urkundlich beglaubigte Opfergemeinschaft von 
Athena Polias und Athena Nike an den Panathenaien wie durch den gleichen 
Baustil ihrer Tempel bestätigt werde; auch dass das Cultusbild anscheinlich 
von Holz war, ist als ein Merkmal von hohem Alterthum hervorgehoben 



*) Von Mantineia fQhrte in südwestlicher Richtung eine Strasse (Paus. VIU 1 1 , 5) 
nach PaUantioni der Mutterstadt Roms, wo eine alte Cultusverbindung von Athena und Nike 
durch Dionys. Halicarn. antiqu. rom. I 3i — 33 bezeugt ist. Nach dortiger Sage war, in Ueber- 
einstimmung mit Hesiod. Theog. 383 und Apollodor. I 3, 4, Nike Tochter des Pallas und 
Gespielin der Athena, von der sie Cultusehre empfangen hatte. Vergl. Klausen Aeneas und 
die Penaten p. 1234. 

**) Brunn Geschichte der griechischen KOnstler I p. i25 f., Overbeck Geschichte der 
griechischen Plastik P p. ig3, Holm Geschichte Siciliens l p. 267. 
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worden. Aber in allen diesen Gründen liegt schlechterdings nichts Entschei- 
dendes. Dass der Baustil der Tempel nicht diejenige Bedeutung für den Cultus 
besass, die man ihm früher beilegte, haben kürzliche Untersuchungen und 
neugewonnene Thatsachen zur Genüge erwiesen. Cultusbilder aus Holz sind, 
wie unter Anderem die Hekate des Myron in Aigina und der Hermes des 
Damophon in Megalepolis zeigen können, noch im fünften und vierten Jahr- 
hundert von angesehenen Künstlern gearbeitet worden; und in der blossen 
Thatsächlichkeit einer Cultusgemeinschaft ist selbstverständlich ein Beweis 
für ihr hohes Alter noch keineswegs gegeben: sie würde in diesem Falle 
ebenso gut oder vielleicht noch besser zu begreifen sein, wenn der Cultus 
der Athena Nike in historischer Zeit entstanden oder auch von auswärts 
nach Athen übertragen worden wäre und sich hier mit alteinheimischen Vor- 
stellungen und Gebräuchen naturgemäss verschmolzen hätte. Das hohe Alter 
des Cultus in Athen ist demnach keineswegs verbürgt. Man wird im Gegen- 
theil behaupten dürfen, dass ein sicheres Urtheil über seinen Ursprung so 
lange aussteht, als die eigenthümliche Gestalt des Cultusbildes ihrer Be- 
deutung nach nicht in allen Einzelheiten vollkommen aufgehellt ist. 

Einer vorzüglichen Quelle, dem Werke des Periegeten Heliodor Über 
die Akropolis, danken wir die Nachricht, dass das Cultusbild in der Linken 
den Helm, in der Rechten einen Granatapfel trug*). Leider ist eine Dar- 
stellung, welche dieser Beschreibung genau entspräche, bis jetzt nicht auf- 
gefunden worden, und damit fehlt ein Anhalt, ob wir uns die Göttin in 
aufrechter Haltung oder, wie an sich vielleicht natürlicher wäre, thronend 
vorzustellen haben. Stehend erscheint sie an dem Tempel selbst, in der 
Mitte des Frieses der Eingangsseite, und an dieser bedeutsamen Stelle möchte 
man am ehesten eine stricte Wiederholung des Bildes der Cella erwarten; 
aber Athena führt dort den Schild am Arme. Sitzend ist sie in den Reliefs 
der Nikebalustrade angebracht; hier trug sie indessen, wie apf einigen atti- 
schen Reliefs**) und in einer Marmorstatue der Akropolis, den Helm nicht 
in der Hand, sondern im Schoose ruhend. Auch eine von Beul6 in Vergleich 



•) Harpocration s. v. NIkt] 'A6T)vä. AuKoOpTO^ dv rCp ir€pl Tf\(; Upcia^. öxi ht Nikii<; 
A8i]vd^ Eöavov dirrepov, Cx^v ^v m^v tQ öcSi^ ^öav £v bi tQ cOtuvtiiMifi Kpdvo^, ^tijliöto 
irap' 'AGnvaioiq, 6€Ö/|Xu)Kev *HXi6öuipo( ö ir€piiiTT)Tf)^ 4v a' irepi dKpoiröXew«;. Vgl.Suidas s.v. 

*) Richard Schöne griechische Reliefs n. 52, 91, 



*»y 
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gezogene spätattische Bronzemünze *)^ an die mich Julius Friedländer er» 
innerty gibt keinen Aufschluss; auf ihrem Revers hält die nach rechts neben 
einer Säule stehende mit Helm und Lanze bewaffnete Göttin in der rechten 
Hand einen kleinen runden Gegenstand , der nach Beule's eigener Beob- 
achtungy welche vier im Berliner Münzcabinet befindliche Exemplare bestä- 
tigeuy zu undeutlich ist, um eine bestimmte Deutung zu erlauben und jedes- 
falls die für den Granatapfel Überall charakteristischen Kelchblätter nicht 
aufweist. Vielleicht ist ein Loossteinchen in Beziehung auf Sieg gemeint, 
wie Athena vor einer Loosurne in die sie ein Steinchen wirft auch sonst 
auf Münzen, Piombi, in Lampendarstellungen, Reliefs und dergleichen des 
Oefteren so vorkommt. Bessere Gewähr kann dagegen ein bekanntes schwarz- 
figuriges Vasenbild zu bieten scheinen, welches Eduard Gerhard zuerst ver- 
öffentlicht und Otto Jahn seinem eigenthümlichen kunstgeschichtlichen Werthe 
nach eingehender erläutert hat **). Wie die beistehende Verkleinerung veran- 




schaulicht, gibt die Athena dieses Bildes in der That ganz den Eindruck 
einer Cultusstatue , und die Priesterin mit dem Lustrationszweig, der Altar 
mit dem brennenden Feuer und das vor ihm stehende Thier setzen ausser 



*) Beul^ monnaies d'Ath&nes p. SSg f. 

**) E. Gerhard auserlesene Vasenbilder Taf. 342, x, 2 IV p. 124 ff., Otto Jahn de an- 
tiquissimis Minervae simulacris Attids p. 5 ff. tab. I i. Nach der Angabe Otto Jahns soll 
sich das Gefäss, eine aus Etrurien stammende Hydria, im Berliner Museum befinden; dort 
ist sie aber nicht vorhanden, wie Max Fränkel mich vergewissert 
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Zweifel, dass ihr ein Opfer dargebracht werden solL In einer auserlesenen 
Kuh aus der grossen Hekatombe für die Polias bestand das Staatsopfer für 
Athena Nike an den Panathenaien. Enthält das Vasengemälde wirklich eine 
Reminiscenz an eine bestimmte Localität der attischen Akropolis, wie Otto Jahn 
überzeugt war und wie allerdings keineswegs unglaubwürdig ist, so würde 
eine andere Auffassung als die von ihm empfohlene, wonach an die Athena 
des EndoioS; an den Poliastempel und an den ehernen Votivstier des Areo- 
pags zu denken wäre, den einzelnen Zügen des Bildes und der beabsich- 
tigten Handlung ohne Frage besser gerecht werden. In der dorischen Säulen- 
halle würde sich eine Andeutung des Südflügels der Propylaien erkennen 
lassen, in dem Altar derjenige des Niketempels, welcher unmittelbar vor 
dem Südflügel der Propylaien stand, in dem Opferthier die Kuh der pan- 
athenaiischen Hekatombe und in der sitzenden Athena mit dem Helme in 
der linken Hand das Cultusbild der Athena Nike. Allein auch hier stimmt 
das Attribut der andern Hand nicht überein, Athena hält der zu vollziehenden 
Opferhandlung entsprechend in der Rechten deutlich eine Schale. 

Aus der kurzen Beschreibung Heliodor^s ist im Allgemeinen so viel 
ersichtlich, dass die Kriegsgöttin als Siegerin nach beendigtem Kampfe ge- 
dacht war. In diesem Sinne hielt sie die Schutzwaife, die ihren Dienst gethan, 
ledig in der Hand wie ein Ruhe verheissendes Symbol, ähnlich wie sie in 
so manchen anderen Kunstwerken nach vollbrachtem Streite ausruhend, 
oder wie in einzelnen Darstellungen ihrer Geburt die erstaunten Götter be- 
grüssend, den Helm friedlich in der Hand führt. Nicht zu verkennende 
Schwierigkeiten macht nur der Granatapfel, dessen Beziehung zu Athena 
aus weiteren Beispielen bisher nicht nachgewiesen ist und überhaupt noch 
keine einfache Erklärung gefunden hat, während doch seine religiöse Bedeu- 
tung sonst klarer zu Tage liegt, als bei manchen anderen geheimnissvoll 
alterthümlichen Attributen. 

Massgebenden neueren Forschungen zu Folge ist die Granate, deren 
griechische Namen orientalischen Ursprungs sind, in sehr frühen Zeiten 
durch religiösen Verkehr aus Asien nach Griechenland gekommen, und hat 
sich speciell aus syrisch -phönizischen Götterdiensten auf hellenische über- 
tragen *). Soweit ihr Vorkommen in Kunst und Literatur überhaupt beachtet 



*) V. Hehn Culturpflanzen und Hausthiere 3. A p. 3o3 f. 
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ist *) y hat überall ihr in der Reife aufquellender Kömerreichthum und die 
dunkle Röthe ihrer BlÜthe und ihres Fruchtinnern Veranlassung gegeben, 
sie als ein Sinnbild bald von treibender Fruchtbarkeit, bald von Tod und 
blutiger Vernichtung zu betrachten, in einer mystischen Gegensätzlichkeit 
der Auffassung, welche mehr oder weniger dem Wesen und Wirken aller 
Naturgötter entspricht, vorzüglich herrschend aber und tiefsinnig ausgebildet 
in den Diensten der Unterweltsgottheiten hervortritt. Als ein Symbol glück- 
lichen Gedeihens hält der höchste befruchtende Himmelsgott Zeus Kasios**) 
in seinem aus Syrien stammenden Culte zu Pelusium, hält die Ehegöttin 
Hera in Argos, wie Münzen ausweisen, den Granatapfel in der rechten Hand, 
einen grossen Granatzweig trägt eine Höre auf der Sosiasschale ; in Kypros 
hatte Aphrodite die Granate gepflanzt und bis auf den heutigen Tag gilt 
ihre Frucht in Griechenland allgemein als ein Emblem von besonderer 
Lebenskraft namentlich in hochzeitlichen Gebräuchen. Einen sepulcralen 
Bezug hat sie dagegen als Grabspende und als Ornament von Gräbern f) ; 
sie galt als entsprossen aus dem Blute bald des Dionysos, bald der phry- 
gischen Agdistis, auf dem Grabe des Eteokles und Polyneikes hatten die 
Erinyen einen Blut ausströmenden Granatbaum gepflanzt , eine Granate 
wuchs auf dem Grabe des Menoikeus der sich selbst den Tod gegeben, 
ihre an den Hades bindende Kraft war ein geläufiger Volksglaube in den 
weitverbreiteten Mythen der Persephone. Am allergewöhnlichsten ist sie in 
Kunstwerken als ein Attribut männlicher oder weiblicher Unterweltsgott- 
heiten, unter Anderem der Hekate, verwandt worden. 

Dieser Doppelbedeutung entsprechend ist auch für den Granatapfel in 
der Hand der Athena Nike eine zweifache Erklärung aufgestellt worden. 
Einerseits wird sie betrachtet als ein Zeichen vergossenen Blutes oder als 
eine Versinnbildlichung des aus blutigen Kämpfen entsprossenen Friedens, 



•) Böttiger Ideen zur Kunstmythologie II p. 249 f., O. Müller kleine deutsche Schriften 
II p. 128 f., Preller Demeter und Persephone p. ii5 f., C. Bötticher Baumkultus der Hellenen 
p. 471 f., Welcker Zeitschrift I p. 10 f., griechische Götteriehre II p. 296, 319 f., Stephani 
Compte-rendu 1859 P* '^' ^'> ^* Mommsen griechische Jahreszeiten V p. 582, Philippe 
Berger Gazette arch^ologique 1877 p. 27. 

**) Stark Gaza und die philistftische Küste p. 571, 58o. 

* f) Raoul-Rochette roonum. in^dits I p. 159, Gerhard arch. Zeit. i85o p. 147, Stephani 

Compte-rendu 1866 p. 129, H. Hettner Bildwerke der k. Antikensammlung zu Dresden 
1875 n. 341, Anthol. Palat. VII 406. 
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andererseits als ein Symbol fruchtbringenden friedlichen Gedeihens nach 
beendigtem Kampfe, sinnverwandt dem Plutos im Arme der Eirene*); und 
in gewisser Beziehung berühren sich auch hier beide Bedeutungen , wie 
denn Welcker, welcher der letzteren den Vorzug gab, doch beide zugleich 
ins Auge fassen konnte. Streng genommen tragen aber diese Erklärungen, 
indem sie den Begriff des Friedens und seiner Folgen in den Vordergrund 
stellen, den Charakter anmuthender Auslegungen, die so lange sie einer un- 
mittelbaren Bestätigung in der Ueberlieferung entbehren, sich eher wie eine 
Fortbildung antiker Gedanken ausnehmen. Es darf auffällig genannt werden, 
zumal nach attischen Anschauungen, dass eine Frucht deren mystische Be- 
deutung wir mehr als einmal betont finden, dem Bilde einer Gottheit zu- 
kommt, die in den Grundzügen ihrer Natur, nicht blos nach der Idee der 
Dichter sondern nach den volksthümlichen Zügen ihrer Culte, einheitlicher, 
durchsichtiger, ich möchte sagen öffentlicher ist als irgend eine andere der 
hellenischen Religion, und die als Siegesgöttin überdies in diesem Culte 
vor Allem von der ethischen und politischen Seite gefasst war. Noch auf- 
fälliger vielleicht, dass attische Dichter und Künstler, die im Wetteifer tau- 
sendfacher Schilderungen das Ideal ihrer Staatsgöttin in allen Falten ihres 
Wesens klarzulegen bestrebt waren, jenes wunderbare Symbol überall um- 
gangen oder wo sie ähnliche Gedanken auszusprechen hatten, immer durch 
verschiedene anderweitige Attribute, unter denen die unendlich beziehungs- 
reiche Olive in erster Reihe steht, ersetzt und vertauscht haben sollten**). 
Unleugbar liegt hier ein Sachverhalt vor, der eine schärfere Aufhellung ver- 
langt. Auch wer ihn weniger dunkel finden sollte, wird nicht verkennen, 
dass eine auf Analogien gestützte einfachere Erklärung unter allen Um- 
ständen den Vorzug verdient. Verfolgt man aber, von Analogien geleitet, die 
zahlreichen orientalischen Spuren die dem Vorkommen der Granate in grie- 
chischen Culten anhaften, so bietet sich, allerdings von ganz unerwarteter 
Seite her, in der That eine sehr einfache Erklärung dar, die das Befremd- 



*) Oder wie auf einer Grossbronze des Augustus eine den Kaiser bekrftnzende Nike 
ein FOilhorn hält (Fröhner m^daillons de Tempire romain p. 2), und wie Nike in römischen 
Monumenten Frucht- und Blumenguirlanden hftlL 

**) Die Darstellungen, darunter zwei Vasen des Nikosthenes (ann. d. inst. 1854, p.46,47), 
in denen Athena dem Herakles oder Nike einem Helden eine BlQthe, einen Blumenzweig oder 
einen Kranz reicht (Welcker griech. Götterlehre II p. 780 f., Stephant Coropte-rendu iSyS 
p. 78, 83) gehören deutlich in einen anderen Zusammenhang. 

4 
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liehe, was ein solcher Erklärungsversuch auf den ersten Blick für Athen zu 
haben scheint, bei genauerem Zusehen vollkommen verliert. 

Auf eine Athena mit einem Apfel in der Hand bezieht sich ein epi- 
deiktisches Epigramm der Palatinischen Anthologie IX 576 : 

TTapO^vc TpiTOTdv€ia, t( Tf|v KOtrpiv dpn ^c Xuir€l(, 

Toö^öv b'&piraX^<]^ bdipov ^x^K 1raXd^1]; 
M^^vriaat t6 irdpotOcv ^v 'l6a{oiq aKoir^Xotatv 

üj(i TTdpi^ oi) ai KaXf|v, dXX* ?^• ibcr^pidnaey. 
Zöv b6pu Kai adKO^ iariy i^öv bi tö ^f)Xov öirdpx€t' 

dpKEt T^l \x^\^^ K€lVO^ ö TTplv irÖX€)blO^. 

Aphrodite ist es, welche redet; unter Berufung auf das Parisurtheil nimmt 
sie den Apfel für sich in Anspruch. Der Einfall ist frostig genug, das Ge- 
dicht ist spät , wie . schon die Sprache verräth , es trägt den Namen des 
Nikarch, eines Epigrammatikers des ersten Jahrhunderts nach Christus. Es 
bildet ein Gegenstück zu einigen in Ton und Haltung Übereinstimmenden 
überdies meist gleichzeitigen Epigrammen verschiedener Verfasser auf die 
bewaffnete Aphrodite in Sparta *) , unter denen ein anonymes der Planu- 
deischen Anthologie IV 174 umgekehrt Athena redend einführt: 

TTaXXd^ Tdv KuO^pciav ^voirXov fciircv iboOaa* 

»Kuirpt, OAcK oCItu)^ i^ Kptaiv £px6^€6a«; 
•H 6*äiraX6v jeX&aaaa' »T( ^ol c^dKO^ dvrCov atpciv; 

€l TU^vV| viKt£i, wSj^ örav ötrXa Xdßui« ; 

Der Zufall will, dass die Gegensätzlichkeit dieser Gedichte sogar noch weiter 
reicht. Wie diese letzteren sich auf das alterthümliche Xoanon der Aphrodite 
auf der Akropolis von Sparta beziehen, so ist das Epigramm des Nikarch 
offenbar durch das Xoanon der Athena Nike auf der Akropolis von Athen 
veranlasst. Es ist dies wenigstens die nächstliegende, natürlichste Voraus- 
setzung, da die epideiktische Poesie dieses Schlags bekanntlich überall an 
berühmte Kunstwerke besonders zugänglicher Orte anknüpft, und ihr steht 
natürlich nicht entgegen, dass zur Bezeichnung des Attributes nur der all- 
gemeine Ausdruck |Lif]Xov gewählt ist, der wie das lateinische malum zumal 
in poetischer Sprache für sehr verschiedene Früchte, unter Anderem nach- 
weislich auch für die Granate, gebraucht wurde**). Sammt und sonders sind 



•) ADthoI. Planud. IV 171- 177. 

**) Vergl. Hesych. ^f)Xov' irÄ? xapirö^, und die Münzen von Melos, die als redendes 
Wappen den Granatapfel führen. 
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aber diese Gedichte, auch wenn man dem Spiel epigrammatischer Tändeleien 
Viel einräumt, merkwürdig lehrreich für die literarische Bildung jener späten 
Zek, die den ehrwürdigen Götterbildern des Alterthums leichtfertig und rath« 
los gegenüberstand, mit einem religiösen Unverständniss, ohne das Niemand 
an Dingen dieser Art Gefallen finden konnte und das hier doch nur bei 
einem völligen Abreissen aller Tradition ganz begreiflich wird. 

Auch auf Münzen von Melos *) , welche Athena als behelmten Kopf 
oder in ganzer alterthümlicher Gestalt zeigen, kommt ein Granatapfel oder 
ein Granatzweig vor. In Melos war ein Dienst der Athena sehr alt, ihre 
dortige Gestalt hat ein auf Melos gefundenes Relief**) näher kennen gelehrt, 
welches in Uebereinstimmung mit melischen Münzen ein architektonisch zu- 
geformtes Götterbild darstellt, das den bekannten asiatischen Artemisidolen 
verwandt ist. Ob dieser Athenacultus, wie Cavedoni annahm, von den Do- 
riern herrühre, welche die Insel von Lakedaimon aus colonisirten , oder in 
die Zeit der Phönikier zurückreiche, die vor ihnen die Insel besassen, wie an 
sich denkbar wäre, wird kaum zu entscheiden sein. Ebenso unentschieden 
ist, ob der Granatapfel dort eine Beziehung zu dem Culte der Athena hatte; 
denn auf den Münzen ist er nur redendes Beizeichen von Melos. 

Eine viel weitergehende Rolle spielt er auf den Münzen von Side in 
Pamphylien f). . In dieser Stadt ff) , die von Aiolern aus Kyme gegründet 
war, aber zu Alexanders des Grossen Zeiten kein Griechisch mehr sprach 
und , wie eine Stelle des Arrian erkennen lässt , sicherlich von Haus aus 
diejenige semitische Bevölkerung besass deren Sprache auf ihren Silber- 
stateren zum Vorschein kommt, hatte nach einem Zeugnisse des Strabon und 



*) Mionnet descr. de m^dailies II p. 817 ff., suppl. IV p. 393 ff. 

**) R. Kekui^ die antiken Bildwerke im Tbeseion zu Athen n. 377, O. Jahn de anti- 
quissimis Minervae simulacris atticis tab. III 7, Cavedoni bull d. inst. 1866 p. 94. 

f) Mionnet descr. de m^dailles III p. 471 ff., suppl. VU p. 63 ff. Die neuere Literatur 
Ober die Münzen von Side verzeichnet Imhoof- Blumer in A. von Sallet^s Zeitschrift für 
Numismatik III p. 33o. 

ff) Brandis MOnz-, Mass- und Gewichtswesen in Vorderasien p. 347. Arrian. Anab. 
1 36, 4 ciol bi ol Zihf\ra\ Ku^a1ol Ik K<s^r\^ rf\<^ AloXibo^- Kai oGtoi X^tquoiv titip aq)uiv 
TÖvfe€ TÖv XÖTOv, ÖTi lü^ KaTffpdv T€ i^ Tf|v ff^y iK€ivr\y ol irpiXiTOt ^k K<)^r\^ araX^vrcq. . . 
ai)T{Ka Tf|v ixiy 'EXXdöa yXvjaaay iUX&Bovro, eöOO^ bi ßdpßapov «puivfiv Tcoav, xftl o<>bi 
Tutv irpodxUipuiv ßapßdpwv, dXXÄ IMav a^y oümu irpöoOcv oGaav t^v q>uiv/)V' xal Ik 
t6t€ oO Kard toO^ dXXou^ irpoaxiiipou^ Iiöf^Tat ißapßdpiZiov. 

4* 
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erhaltenen Inschriften Athena den Hauptcultus *). Dem entsprechend kommt 
auf ihren Münzen von der ältesten Periode angefangen bis herab in die späte 
Kaiserzeit weitaus am häufigsten Athena als Prägebild vor, und zwar nahezu 
ausnahmslos in Verbindung mit einer Granate, die das redende Symbol von 
Side ist. Auf den ältesten Silberstücken ist der Granatapfel gross auf dem 
Revers in einem Perlenkranze angebracht, während der Avers einen behelmten 
(oder einmal wie es scheint blos bekränzten **) Pallaskopf in vertieftem Vier- 
eck aufweist (Taf. n. i-3); auf den jüngeren erscheint er kleiner, im Felde 
neben einer ganzen Figur der Athena, welche auf der Rechten entweder eine 
Nike oder eine Eule hält, und auf den nach Alexander geprägten schönen Tetra- 
drachmen, welche einerseits den Pallaskopf im korinthischen Helme, anderer- 
seits eine schreitende Nike mit Kranz in der ausgestreckten Rechten haben, 
findet er sich im Felde der Nikeseite (Taf. n. 4, 5); auch in den Revers- 
darstellungen der Bronzemünzen kommt er mehr als einmal als Emblem im 
freien Felde vor. Geradezu als Attribut der Athena aber, und zwar immer 
in ihrer rechten Hand gehalten, tritt er in einer grösseren Serie bronzener 
Kaisermünzen von Side auf (Taf. n. 9-16). Da diese Exemplare selten sind, 
wiederhole und gebe ich ihre Beschreibungen, so weit sie mir zugänglich 
geworden sind: 

Nero 

1. Mionnet Suppl. VII p. 65 n. 187 N€PfiN * KAICAP. TÄte nue de N^ron jeune, avec la 

chlamyde sur les €paules. )( CIAHTS2N. Pallas marchant 4 gauche, te- 
nant de la main droite levde une grenade, et de la gauche une haste avec 
un bouclier (Br. Mus. ; vergl. Taf. n. 9). 

Trajaji 

2. III p. 478 n. 189 TPAIANOC'KAICAP. T^te laur^e de Trajan k droite, avec le palu- 

damentum, )( CIAHTQN. Pallas marchant k gauche, tenant dans la 
main droite une grenade et dans la gauche un bouclier. 

Hadrian 

3. III p. 478 n. 191 AYT-KAICAAPIANOC T^te laur^e d*Hadrien, ä droite. )( ClAHTwN- 

Pallas marchant de droite k gauche, tenant une grenade dans la main 
droite et un bouclier dans la gauche. 



*) Strabo 14, 667 cTra I(6ii Ku^aiujv AirotKO^* ^x^i ö 'A6r|vd^ icpöv. C. I. G. II 4845 
(vergl. p. ii63 mit der Bemerkung Cavedoni's), 4332—4355. Vergl. Stark Berichte der sachsi- 
schen Gesellsch. d. Wissensch. i856 p. 56. Blau Zeitschrift der deutschen roorgenländischen 
Gesellschaft VI p. 490, IX p. 76. L. Müller numism. de Tancienne Afrique II p. 19 ff. 

**) Combe num. mus. Hunter descr. T. 49 IV, Pinder und Fried lAnder BeitrAge zur 
alteren MOnzkunde i85i p. 184 Taf. V 9. Vergl. Taf. n. 3. 
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Gommodiis 

4. III p. 479 n. 195 A-AYP-KAICAPKOMM-AY. T«te laur^c de Commode, l droite, 

avec le paludamentum. )( CIAHTQN. Pallas marchant k gauche, tenant 
une grenade dans la main droite et un bouclier dans ia gauche (Gab. d. 
m^d. Paris; vergl. Taf. n. 10, unten mit einer Schlange). 

5. Suppl. VII p. 68 n. 199 AY-KAIM'AY-KOMMOAON (sie). T6te imberbe laur^e, avec 

le paludamentum, )( CIAHTujN. Pallas casqude, marchant, ä g., tenant 
une grenade de la main droite, et tenant de la gauche un bouclier pr^s 
de r^paule (Sestini lett. num. Cont. t. VIII p. 83 No. t5). 
Grlsplna 

6. . • . KPlCMiN. Kopf der Crispina nach rechts. )( Cl. Athena nach links schreitend, am 

linken Arm den Schild, in der rechten Hand die Granate haltend, am 
Boden eine Schlange (Gab. d. m^d. Paris; vergl. Taf. n. ix). 
Septimins Sevems 

7. Suppl, VII p. 69 n. 206 AYT • K • A • C • C€OYH • • OC • HEPT. Tfite laur^e de Septime 

S6v&re, k droite, avec le paludamentum, )( CIAHT Minerve mar- 
chant, ä gauche, tenant une grenade de la main droite et un bouclier, 
de la gauche; sous ses pieds, un serpent. Gab. de feu M. Allier ä Paris. 
(Br. Mus. vergl. Taf. n. la, über der rechten Achsel eine Lanze.) 

8. Gleicher Avers )( CIAH. Pallas nach links schreitend, am linken Arm den Schild, in der 

erhobenen rechten Hand die Granate haltend, am Boden wie es scheint 

ein Rest der Schlange (Br. Mus.; vgl. Taf. n. i3). 

aeta 

9. Suppl. VII p. 71 n. 214 AYKAC6TCTA. T«te lauröc de G6ta )( CIAHTQN. Pallas 

marchant, sous un v^tement singulier, tenant de la main droite une gre- 
nade, la gauche sur son bouclier, ä ses pieds, un serpent Christ. Ram. 
Gat. num. vet. reg. Daniae t. I p. 265 No 14. 
Maoiinns 

10. 111 p. 480 n. 201 A-K-MOTTC€YH-MAKPINOC-C€. Tdte laur^e de Macrin, ä droite, 

avec le paludamentum, )( CIAHTQN. Pallas debout, regardant ä gauche, 
tenant dans la main droite une grenade et dans la gauche une haste 
transversale; autour du bras gauche, un serpent. 
Qordlanos Pins 

11. A.... NT roPAIANOC Bekränzter Kopf des Gordian nach rechts mit Paludamentum. 

)( .iahton. Pallas behelmt nach links stehend, am linken Arm einen 
Schild, in der nach links ausgestreckten Rechten einen Granatapfel haltend. 
(0.019, ^^ Wiener MQnzcabinet, Taf. n. 14). 
GhillienTls 

12. AYT KAI nOYAierNA TAAAIHNOC C€B. Kopf des Kaisers nach rechts mit Binde und 

Strahlenkranz, im Felde rechts I )( CIAHTQN N6QK0PQN. Pallas nach 

links auf einem Klappstuhl sitzend, in der Linken einen Palmzweig, auf 

der Rechten eine Granate haltend (Gab. d. m^d. Paris; vergl. Taf. n. i5). 

i3. Gleicher Avers, das Brustbild bekrdnzt ohne Strahlen, darunter ein Pfeil. )( . .AHTQN 

N6QK0PQN. Pallas nach links stehend, in der Linken eine Palme, in 
der Rechten nach unten eine Granate haltend (Gab. d. m^d. Paris; vergl. 
Taf. n. 16; die Kelchblätter der Frucht sind im Abdruck nicht zu ver- 
kennen; sonst wOrde die Figur in eine andere Serie spatrömischer Bronze- 
mOnzen von Side gehören, auf denen Athena eine Palme führt und mit 
der Rechten eine Kugel oder einen Stein in eine Urne wirft). 
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Auch kommen auf Bronzemünzen von Side männliche Figuren, in 
denen man ideale Kaiserdarstellungen erkannt hat*), in deutlicher Imitation 
dortiger Localculte, einmal sogar geradezu als Tempelbild innerhalb eines 
Säulenbaues, mit dem Granatapfel in der rechten Hand vor: 

1. Mionnet III p. 477 n. 184 Sans Ugende. T£te laur^e d*Augustei a droite. )( CIAHTujN. 

Figure militaire debout, tenant dans la main droite une grenade et 
dans la gauche la haste. 

Bomitiaa 

2. W. Webster Numismatic Chronicle 1873 p. 3o AOMITIANÖCKAI-rCPMANIKOC Lau- 

reated head to right. X Emperor Standing holding a spear in bis left 
band and in bis right a pomegranate ; at bis feet a branch. 

Trajan 

3. TPAIANOC KAICAP NEPOT. Bekrftnzter Kopf des Trajan nach rechts. )( .lAHt. . Stehende 

• unbArtige m&nnliche Figur mit Haarlocke, in gegürtetem kurzem Chiton, 
rückwärts lang herabfallender Chlamys und hohen Stiefeln, mit der er- 
hobenen Linken einen Stab aufstützend, in der nach links ausgestreckten 
Rechten einen Granatapfel haltend (Br. Mus.; vergl. Taf. n. 6). 

Hadrian 

4 Mionnet suppl. VII p. 67 n. 193 AYTKAI'TPAI'AAPIANOC. T6te laurde d'Hadrien, avec 

le paludamentum, )( CIAHTQN. L^empereur, v£tu du paludamentum^ 
debout, en face, tenant dans la main droite ötendue une grenade, et de 
la gauche une haste; k ses pieds, ä droite, une branche de la grenade 
s^dlevant de terre. Sestini descr. del Mus. Hederv. II p. 360 N i5 (Gab. 
d. mdd Paris; vergl. Taf. n. 8> wo die Figur bflrtig ist, ohne Locken). 

5. Gleicher Avers. )( CIAHTujN. Bftrtige Figur mit Locken in gleicher Tracht und Haltung 

wie n. 3; der Frucht in der rechten Hand fehlen die Kelchblätter (Br. 
Mus.; vergl. Taf. n. 7). 

Septlmlns Sevems 

6. Suppl. yil p. 70 n. 207 AY-KAC€nTC€OYHPOCn€P. T«te laur^e de Septime-S^v^re 

avec le paludamentum. )( Cli^HTQN. Grand temple distyle, dans lequel 
est Tempereur assis, tourn^ ä gauche, tenant de la main droite la gre- 
nade et de la gauche une haste. Sestini descr. d. Med. ant. gr. del Mus. 
Hed. t. II p. 260 No 17. 

Desgleichen findet sich auf Münzen des Domitian (Mionnet III p. 477 
n. i86y suppl. VII p. 66 n. 190) neben einer sitzenden Figur der Stadtgöttin, 
welche auf der Rechten eine Nike, in der Linken ein Akrostolion hält, »une 
enseigne surmont^e de la grenade« , und eine Münze des Gallien (Mionnet 
III, p. 486 n. 232) zeigt dieselbe Tyche der Stadt, mit Schleier und Mauer- 
krone, auf einem Felsen sitzend, in der rechten Hand die Granate haltend« 



*) Ob mit Recht wage ich nach den mir vorliegenden Abdrücken nicht zu entscheiden. 
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Man erkennt aus Allem deutlich den eigenthümlichen Werth und die 
besondere Geltung, welche die Granate in den Gottesdiensten von Side be- 
sass. Diese gottesdienstliche Geltung kann nicht jungen Ursprungs sein, nicht 
einem späten künstlerischen Einfall ihre Entstehung danken, so gewiss es 
auch kein Zufall ist, dass sie schärfer erst in derjenigen Periode hervortritt, 
welcher die angeführten Münzreihen angehören. Für ihr hohes Alter in Side 
spricht die Analogie anderer alterthümlicher Culte in denen die Granate 
Attribut ist, sprechen zahlreiche kunstgeschichtliche Analogien und die innere 
Natur derartiger Symbole Überhaupt, welche aus der Jugendzeit der reli- 
giösen Phantasie herrühren. Was in der griechisch-römischen Epoche die 
Tyche der Stadt bedeutete, war in alten Zeiten die Hauptgottheit selbst, 
Athena. Wie die Cultusdarstellungen der Kaisermünzen immer ein treuer 
Ausdruck des gottesdienstlichen Geschmacks ihrer Zeit sind, welcher überall 
wiederholend oder umbildend auf frühere Kunstschöpfungen zurückgriff, so 
bringen sie in Side ein allem Anschein nach sehr altes Cultusbild der Athena 
wieder zu Ehren, an das die Abbreviaturtypen der ältesten Stadtmünzen nur 
erinnern konnten und welches in der Zeit der vollendeten Kunstpflege einer 
durch die Parthenos des Pheidias wie anderwärts in Kleinasien beeinfiussten 
Bildung gewichen war. Als Attribut dieses alten Cultusbildes der Athena 
veranschaulichte das redende Symbol von Side sinnreich und augenfällig die 
Obhut und Macht der Göttin, in deren Hand das Schicksal der Stadt lag. 
Aus ihrem Culte ging es dann naturgemäss über in den späteren einer be- 
sonderen Tyche von Side, und weiter (wenn diese Deutung früherer Numis- 
matiker sicher ist) in denjenigen der Kaiser, die damit gewissermassen in 
das Amt und an die Stelle der Ortsgottheit eintraten. 

Es ist wichtig zu betonen, dass ausser dem Cultusbilde von Athen die 
Münzen von Side das einzige sichere Beispiel für eine attributive Verbindung 
der Granate mit Athena bieten. Bei dieser Seltenheit der Sache ist die An- 
nahme eines bestimmten Abhängigkeitsverhältnisses unabweisbar. Bereits 
Eckhel hat dies geahnt^ indem er sich über die Münzen von Side, noch 
ohne den erst in unserem Jahrhundert wiedergewonnenen Tempel der Athena 
Nike zu kennen, folgendermassen äussert*): »Pallas et Victoria perpetuus 



*) Eckhel doctrina numorum 111 p. i5. 
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fere sunt huius urbis typus. Uterque conjunctus plane persuadet, eo pro- 
poni Minervam Victoriam, de qua afTatim egi in moneta Atheniensium , at- 
que istud tanto magis, quod Minerva hoc nomine teste Suida (in Nikt) AOriva) 
dextera maium Punicum gestavit, quod ipsum fuit Sidetum symbolum ex 
nominis etvmo captum. Jam supra in numis antiquioris formae vidimus Pal- 
ladem d. Victoriam praeferentem«. In welcher Weise das Abhängigkeitsver- 
hältniss zu denken sei, ist klar angezeigt durch den Umstand, dass der 
nämliche Sachverhalt in Side einfach und verständlich ist, während er in 
Athen räthselhaft und dunkel vorliegt. Der Cultus kann nicht von Athen 
nach Side, sondern muss von dort nach Athen gekommen sein, und der 
geschichtliche Anlass, der dazu führte, ist noch unschwer zu erkennen. Side 
lag auf dem Isthmus einer nach Südwest vorspringenden kleinen Halbinsel 
Pamphyliens, genau fünf Stunden östlich von der Mündung des Euryme- 
don *). In den Gewässern dieser Küste und auf der Ebene zwischen dem 
Eurymedon und Side wurde von Kimon die berühmte Doppelschlacht ge- 
schlagen, die nach dem Wortlaute des Simonideischen Epigrammes "*), wel- 
ches im athenischen Kerameikos das Gedächtniss der Gefallenen ehrte, seit 
Alters den Namen der Schlacht am Eurymedon führt. Einer im Alterthum 
weit verbreiteten Sitte gemäss wurden die Gottheiten eroberter Länder und 
die Gottheiten der Kriegsschauplätze von den Siegern in ihre Heimat ver- 
setzt, wo sie das Andenken der Schlachten verherrlichten, deren Zeuge sie 
gewesen waren. Aus Attika bietet das bekannteste Beispiel der Tempel der 
knidischen Aphrodite, den Konon im Peiraieus als Siegesdenkmal der See- 
schlacht bei Knidos errichtete f). Combinirt gewähren diese Thatsachen un- 



*) Nach der Aufnahme Beaufort*8, Karamania, or a brief description of the south 
coast of Asia-Minor London 1817 (to face title, und der Specialplan zu p. 140). Damit stim- 
men die genauen Angaben G. Hirschfelds Monatsber. d. Berl. Akad. 1875 p. I25. VergU das 
von Kiepert veröffentlichte Itinerar P. von Tschihatscheff's im Ergflnzungsheft Nr. 20 zu 
Petermann*s geograph. Mittheilungen, Gotha 1867 p. 20. Spratt and Forbes travels in Lycia« 
Milyas and Cibyra II p. 33 ff, C. Müller geogr. graeci min. I p. 489 tab. XXV« Ritter Erd- 
kunde von Asien IX, Kleinasien Bd. II p. Sgg ff. 

") Anthol. Pal. VII 258 (vcrgl. Bergk poetae lyr. gr. IIP p. 11 53): 
Otbc irap' EOpu^^^ovTa iroT* dxXa6v übXcaav ffßr|v 

^apvd^€yot M/|öu)v ToEo9Öpuiv irpoiidxoi^, 
alxMH'^ct^/ tteloi t€ Kai diKuiröpwv tni viiuiv. 
KdXXiaTov 6* dp€Tf^< Mvf)|üi' CXiirov q>6(^€vot. 
t) Paus. I 1, 3 trp6^ bi rf^ BaXdaoi) K6vuiv ()lK0^6^1lOev 'Aq)po&(TT)^ Icpöv, Tpti^pct^ 
AaK€6ai)iov(uiv KaTcpTaadjüicvoq ircpl Kv(6ov tViv £v tQ KaptKfj x^ppov^iaiij. Kvibtoi t^P 
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mittelbar den gewünschten Aufschluss: nach dieser religiösen Sitte wurde die 
Athena Polias von Side in Folge jenes grössten ruhmvollsten kimonischen 
Sieges Athena Nike in Athen. Wie ohne Weiteres ersichtlich ist, konnte 
dies in verschiedener Weise geschehen. Es ist denkbar» dass Kimon ihren 
Cultus in Athen überhaupt neu einführte und mit dem Staatsculte der atti- 
schen Polias verband y oder dass er einem schon bestehenden älteren etwa 
nur an einen Altar geknüpften Cultus der Athena Nike in Athen durch Stif- 
tung eines Tempels eine glänzendere Form und eine neue Fassung und mit 
der Erinnerung an eine glorreiche That attischer Tapferkeit tieferen Inhalt 
gab. Es ist möglich, dass das Cultusbild» mit dessen Anfertigung er sicher- 
lich einen hervorragenden attischen Künstler seiner Zeit betraute , sich ge- 
nauer an die Haltung des orientalischen Urbildes anschloss, oder dass es, 
wie der Cultus attisch zu werden bestimmt war, von Haus aus eine wesent- 
lich attische Gestalt erhielt — gleichviel, in welcher Form immer die Ueber- « 
tragung und Einfügung sich vollzog — die Thatsache, dass sie sich vollzog, 
beweist der Platz, der dem neuen Tempel vor der Grenze des alten Burg- 
heiligthums neben anderen zugewanderten Oeoi VTraKpaioi *) angewiesen wurde, 
und beweist vor Allem das redende Symbol der Granate, das die Göttin • 
wie ein Ursprungszeugniss in der Hand hielt. 

Es wäre erwünscht für den in Frage stehenden Zweck voix der Schlacht 
am Eurymedon und den Vorgängen, die ihr folgten und vorauslagen, ein ge- 
naueres Bild gewinnen zu können. Aber die Ueberlieferung lässt hierfür 
völlig im Stich, und mit allem Recht hat man Verzicht darauf geleistet, in 
ihre unbestimmten, lückenhaften und in wesentlichen Dingen widersprechen- 
den Berichte **) , welche zeigen wie früh sich eine ausführlichere Kunde ver- 
loren hatte, Ordnung und Klarheit zu bringen. Von Side ist in diesen Be- 
richten so wenig die Rede wie von dem drei Stunden vom Meer aufwärts 
am Eurymedon gelegenen Aspendos oder dem westlich von Aspendos im 
Lande gelegenen Sylleion, welche Orte alle als die nächsten Stütz- und 
Rückzugspunkte für die Perser Bedeutung besitzen mussten. Dass von die- 
sen Orten vor Allem Side in Frage kam und in den raschen entscheidenden 



Ti^<I)aiv •A9pob(TTiv }x&Kiara, Kai acptoiv (Loriy Upd Tf^? GeoO. Vergl. Rangab^ antiquit^s 
helldniques II n. 809, 1069. C. I. A. II n. 627. 

*) C. Bötticher Philologus 21 p. 46 ff., 22 p. 92 ff. 

') Vischer Kimon p. 5i. Kirchhoff Hermes XI p. i ff., 20 ff. 

6 
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Ereignissen Jener Tage eine besonders wichtige Rolle spielte, lehrt indessen 
der Umstand, dass es (abgesehen von dem weit über 400 Stadien östlich ent- 
fernten unbedeutenden Korakesion und dem später gegründeten Attaleia) der 
einzige Hafen der pamphylischen Küste war*). Wo an einer noch von der 
heutigen Seefahrt gefürchteten Küstenstrecke nach verschiedenen Angaben 
zwischen 200 und 3oo Schiffe auf griechischer, zwischen 3 So und 600 auf per- 
sischer Seite zusammenstiessen und die persische Flotte naturgemäss mit der 
Landmacht beständige Fühlung zu unterhalten hatte, ist jene Thatsache ge- 
wichtiger und vielsagender, als die ohne genauere Ortskunde und in relativ 
später Zeit entworfenen Beschreibungen, die wir von der Schlacht besitzen. 
Auch ist möglich, dass eine Spur davon in unserer Ueberlieferung noch 
verborgen liegt. Nach der Erzählung Plutarchs hatte sich die persische Flotte, 
als Kimon von Lykien herannahte, in die Mündung des Eurymedon zurück- 

' gezogen, um einer Schlacht auszuweichen, bis achtzig phönikische Trieren, 
welche südöstlich von Kypros herübersegelten, zu ihnen gestossen wären. 
Kimon hatte alsdann die Perser zum Kampfe am Eurymedon gezwungen und 
zur See und zu Lande besiegt, unmittelbar darauf aber sich dem inzwischen 
eingetrolSTenen phönikischen Geschwader entgegengewendet und auch dieses 
zu Grunde gerichtet: "Ecpopo? fxkv ouv Ti9pai3cTTT]v (pnal tujv ßamXiKwv veOüV 
fipxeiv Kai Toö TteJoO OcpevJxxTTiv, KaXXiaG^vri^ b' *Apio|Lidvt)Tiv töv fiDßpuou 
Kupiiwraiov Ävra xfi? buvd^euj? irapa töv Eupu/ui^bovra xaK vaual irapopjLieTv 
ouK Övia jidxecyBai toK "EXXncTi TtpöOujLiov, dXXd irpoabexöjuievov ÖTborJKOvra 
vaö? ct>oiv((r<ja? dnö Küirpou TrpocmXeouO'a?. Tauxa? cpOf^vai ßouXöjuevo? 6 Ki- 

. )iujv dvrjxOn ßidZiecjGai 7Tap€CTK€uaa|Li6^o? , fiv ^KÖvre? jLir) vaujuaxuKTiv. ol hk 
npuiTov julv, ib? |if| ßiaoSeiev, el? töv itotq^öv elaiupjuiiaavTo, TipocTcpepoiLi^vujv 
bk TÄv *A6Tivaiujv dvTeEeTrXeuaov, worauf in allgemeinen Zügen die Schilde- 
rung des Kampfes zur See, der erkämpften Landung und der Landschlacht mit 



*) Leake numism. Hellen, suppl. Asia p. 89 »(Side) was the chief naval Station on 
the southern coast of Asia Minor, and the only one exccpt that of Corycus [in Kilikicn] or 
Sebaste, for these two places were so near to each other that they could not have formed 
more than a Single naval Station, though both places on their coins assumed the epithel 
NAYAPXIC.« Strabo p. 664 ^v £(613 yoüv it6X€i xf^^ TTa^q>uX(a<; rä vauirfjTia auviaroro 
Tol<; KiXiSiv, iittö K/)puKd xe dirUiXouv ^Kct xoO^ äXövxa^ £Xeu6^pou^ öjhoXoyoOvxe^. Daher 
sprichwörtlich Diogen. III 52 (paroem. gr. II p. 46 ed. Leutsch) ö ^v Zibi} \ioi Xijbii^v T^TOV€v. 
Eine ausführliche Darstellung des Hafens von Side auf BronzemQnzen der Stadt: Mionnet 
suppl. VII p. 74. 324. Leake num. Hell, suppl. Asia p. 89. Catal. Gr^au n. 1921. Vergl. 
G. Hirschfeld Monatsb. d. Berl. Akad. 1874 p. 713, 1875 p. i25. Kiepert Lehrbuch d. alten 
Geogr. p. 122. 



86 



der Erbeutung des Lagers folgt, und der Erzähler unmittelbar anschliessend 
fortfährt: xai TÖt? ÖTbo^^KOVxa Ooivicraa? rpiripei?, al Tfj? M<ixn^ dTieXei- 
q)8Ti(Tav, TbptuTTpoaßeßXriK^vai iruGöiiievo? bia xdxou? ^TiXeuaev, oubfev cibö- 
TU)v ß^ßaiov oömw irepi rffi jueiCovo? buvdjLieuj? tujv aTpavf]^\by, dXXd hvamaiiX)^ 
ijx Ktti jLi€T€a)puj^ ^xdvTUJV § KQi ^oiXXov ^KTiXaT^vTC? d7nJüX€(Tav rd^ vaö? änaaa^, 
KQi TUJV dvbpiov ol TrXetcTTOi (Juvt)i€q)6ttpTi<yav *). Ein Ort Hydros ist unbekannt ; 



*) In runder Summe werden loo Schiffe genannt in dem Grabepigramm der Anthol. 
Pal. VII 296, das sich auf den kimonischen Doppelsieg bezieht: 

•EE oö T* ECipiiiTTTiv 'Aaia? bixa ttövto^ ^vei^ev 

xal iTÖXia^ evTiToiv GoOpoc; *Apn^ kcpiiiei, 
oööevi irui KdXXtov ^mxQorvCuiv t^vct* dvöpCtiv 

^pTOv ^v* f|7r€(p4i Kai xara ttövtov ö/ioO. 
o\h€ fäp ^v fair} M/|5u)v iroXXou^ öX^aavre^ 

OoiviKUJv ^KttTÖv vaö^ ^Xov ^v 7reXdT€t 
dvbpiJüv iiAn6oi3aa^ • yiifa 6' ?aTev€v 'AaU ött* aÖTu»v 
irXiiTCta* d^q>OT^pai^ x^P^^^ xpdrci troX^füiou. 
Dass auch dieses Epigramm wie das auf p. 32** angeführte Quelle der Ueberlieferung 
war, zeigt der Umstand, dass die gleiche Zahl von 100 Schiffen nicht allein bei Diodor und 
Plutarch, sondern sogar bei dem Redner Lykurg Leoer. 72 wiederkehrt (KrOger historisch^ 
philologische Studien I p. 66, der die Lesung von V. 5 gesichert hat). Auch der Ausdruck 
dv6pu)v iTXT]6o0aa^ ist wichtig, wenn die Flottenabtheilung der 80 oder 100 phönikischen 
Schiffe, die von den Persern als Verstärkung erwartet wurde, Truppen transportirte. — 
Als anathematisch führt das Epigramm irrthOmlicher Weise Diodor XI 62, 3 an nach Schil- 
derung der Schlacht mit den Worten: 6 bi bf[^o(; Tiliv 'A6i|vaiiJüv 6€KdTiiv ^EeXöfiCvo^ ^k 
Tdiv XaqpOpujv dv^0TiK€ xijj GeijJ, ical xfjv imTpoi<pi?|v inl tö KaxaaKCuaae^v dvd6r))Lia ^ir^- 
Tpaijie Tf|v6€. Dieser schwer begreifliche Irrthum fallt weg, wenn man nach diesen Worten 
eine Lücke annimmt und mit dieser den Ausfall einer Beschreibung des von den Athenern 
in Delphi geweihten Anathems (Athena auf einer Palme, vgl. p. 38), auf das sich jene Worte 
unverkennbar beziehen (ti|i 06«^, vergL Bergk lyr. gr. III p. 1172). — Das Epigramm wird 
mit dem p. 32*' angeführten zusammen auf der von Pausanias im Kerameikos gesehenen 
Stele zu Ehren der am Eurymedon Gefallenen gestanden haben. Eia drittes Epigramm, der 
Anthol. Pal. VII 443: 

Ta»v6€ iroT^ ai^pvoiai, TavuxXiiixiva^ öiaroO^ 

XoOaev (poiviaaq. 6o0po(; ''Apv)^ ipaKd&i. 
*AvtI b* dKovToöÖKUJv dvöpwv )Livr)|Li€la eavövruiv, 

wird von dem Lemmatisten, dem zuweilen eine gute Tradition vorlag (Finsler kritische Unter- 
suchungen zur Gesch. d. griech. Anthologie, Zürich 1876 p. iSy) gleichfalls auf die Schlacht 
am Eurymedon bezogen. Drei solche Epigramme, deren Scheidung Kirchhoff erkannt hat, 
sind inschriftlich ungeschieden auf der Grabstele der bei Potidaia Gefallenen erhalten (C. I. 
A. I 442). Auch sonst, bei öffentlichen wie bei privaten Gräbern, sind an einem Monument 
mehrere Epigramme vereinigt gewesen, wie häufige Beispiele der Anthologie und der In- 
schriften zeigen (vergl. z. B. Kaibel epigrammata graeca 204, 5 11). Bei öffentlichen Monu- 
menten liegt es nahe, diese merkwürdige Thatsache durch einen Dichteragon zu erklären, 
wozu auch die Dreizahl gut stimmen würde. Darauf führt u. A« auch die (in der Regel auf 

6* 
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man glaubt ihn verschrieben und hat ohne genügenden Anhalt verschiedene 
andere Namen dafür einsetzen wollen. In überzeugender Weise begründete 
Vischer*), dass »ein nicht sehr weit vom Eurymedon gelegener Ort an der 
Küste zu verstehen« sei; sein eigener Vorschlag aber, das weit abliegende 
Syedra zwischen Korakesion und Selinus an der kilikischen Küste, entspricht 
dieser Forderung keineswegs. Da es an und für sich nicht anders denkbar 
ist, als dass die von Kypros kommende Flottenabtheilung einen Hafenort 
zum Zielpunkt ihrer Ueberfahrt wählte , so würde in erster Linie vielmehr 
Side in Frage kommen. Zudem trifft sich eigen, dass in einer aus dem atti- 
schen Kerameikos erhaltenen Öffentlichen Liste gefallener Krieger, welche 
nachgewiesenermassen in jene Zeit gehört, mit den Worten iiA Zibeiip eine 
Ortsbezeichnung vorkommt, für die noch kein geographischer Aufschluss ge- 
funden worden ist**). Möglicher Weise war damit die Halbinsel von Side 
gemeint, das »Promontorium quod ab Sida prominet in altum«, wie es 
Livius nennt in der Beschreibung der gleichfalls zwischen dem Eurymedon 
und Side geschlagenen Seeschlacht des Jahres 190 v. Ch., welche überhaupt 
mehr als einen Berührungspunkt mit den Operationen des Kimon aufweist f). 
Die Spur, welche in diesem Zusammentreffen liegt, mag ihrer Natur 
nach unsicher sein, aber sie ist an sich von keinem Belang für die vorlie- 
liegende Frage, auch wenn sie sich im Verfolg als trügerisch herausstellen 
sollte. Ihre Erledigung kann die geographisch gegebene thatsächliche Bedeu- 
tung von Side nicht berühren, welche in irgend einer Weise nothwendig in 

I 

den Verlauf jener historischen Begebenheiten eingreifen musste. Und selbst 



eine Elegie gedeutete) Nachricht im Leben des Aischylos, dass Aischylos von Simonides 
besiegt worden sei iv xij» cU ToO«; iv MapaOOJvt TcSviiKÖTa? ^CTciqi (Schneidewin Simonidis 
rell. p. 80). Vergl. Athen, p. 697 a ed. Meineke ^tt* 'AvTiirövqi hi xal £ir\yLY\Tpii^ fpr\a\ 
0iXöxopo<; *A6iiva(ou^ ^6€iv iratdvaq toO? irciroiim^vou^ öir6 'EpjiOKX^ou^ xoO Ku2:tKiivoO 
^q>a)i(XXuJv Tevofi^vujv Ttliv irai&va^ ironiadvTtuv iroXXdiv xal toO *EpiliokX^ou^ irpoKpiO^vro^ 
*) Vischer Kimon p. 5i, Anm. 52. 

**) C. I. A I 433, wo neben anderen verstümmelten Ortsangaben die zweimalige Be- 
zeichnung iv 6da4J auf die Expedition nach Thasos hinweist, die sich im Texte des Thuky- 
dides I 100 unmittelbar anschliesst an die ErwAhnung der Schlacht am Eurymedon. Vergl. ' 
Stephanus Byz. liboO^ ... xal T6iro(; TTa^q>uX(a(. 

f) Wie Kimon bricht Eudamos mit der rhodischen Flotte von Phaseiis an der Ost- 
kOste Lykiens auf in den pamphylischen Meerbusen und landet vorlAufig an der Mündung 
des Eurymedon, wo er erfahrt ab Aspendiis ad Sidam hostis esse (Livius XXX VU 23, 3). 
Dann findet die Schlacht auf dem Meer in der Höhe des Promontoriums von Side statt und 
die von Hannibal befehligte Flotte des Antiochos zieht sich geschlagen und verfolgt augen- 
scheinlich in den Hafen von Side zurück (24, 9). 
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wenn die Häfen von Side — aller Wahrscheinlichkeit entgegen — sei es 
während, sei es nach der Schlacht ganz ausser Spiel geblieben sein sollten, 
so musste Side als nächste Stadt der Küste für Kimon den natürlichsten 
Anlass bieten, ein religiöses Denkmal seines Sieges zu errichten; denn für 
die Griechen seiner Flotte und für die Athener der Heimat war die Gott- 
heit von Side der nächste Zeuge der hellenischen Triumphe. Dieser entschei- 
dende Punkt liegt klar vor Augen, unbeeinträchtigt durch das Schweigen 
unserer dürftigen Ueberlieferung. Wie eine Untersuchung Kirchhofes*) 
vor Kurzem schärfer erkennen liess, scbloss der Sieg am Eurymedon eine 
kriegerische Unternehmung ab, welche der grösste erfolgreiche Angriffstoss 
war, den der delische Seebund unter der Führung Athens jemals gegen die 
Perser geführt hat. Er gewann und sicherte dem Bunde den Besitz einer 
weiten Küstenstrecke Kleinasiens, welche früher sich neutral verhalten hatte 
oder dem persischen Einfluss unterworfen gewesen war. Das Gebiet des 
Bundes erhielt eine Ausdehnung, welche in späterer Zeit nur ganz unwesent- 
liche Erweiterungen erfuhr. Dieser epochemachenden Bedeutung des ganzen 
Unternehmens musste die Aeusserung des Dankes entsprechen, welchen 
Kimon der Schutzgöttin Athens darzubringen hatte. Das Monument, das er 
an der Schwelle ihrer Burg aus der- gewonnenen reichen Beute aufführte, 
war eine Art religiöser Trophäe aus dem Orient. Wie das von ihm errichtete 
Theseion ein Denkmal der Eroberung von Skyros **) war, so krönte den mit 
seinem Namen für immer verknüpften grossen Bau der Südmauer der Akro- 
polisf) als künstlerischer Abschluss und gewissermassen als historische 
Signatur der glänzende Niketempel, in den eine fremde und doch verwandte 
Göttin einzog, als Zeuge des in fernem Feindesland errungenen Sieges. 

Das gewonnene Ergebniss bestätigt sich sofort durch Folgerungen, die 
sich unmittelbar anschliessen oder mittelbar daraus ableiten lassen. 



*) Kirchhoff der delische Bund im ersten Decennium seines Bestehens, Hermes XI 
p. I ff. Vergl. M. Köhler Urkunden und Untersuchungen zur Geschichte des delisch-attischen 
Bundes p. 93 ff. Volquardsen in Bursians Jahresbericht 1876 p. 353 ff. 

**) L. Ross das Theseion p. 26. 

t) Plut. Cimon i3 irpaG^vTUJv bk tiXiv alxfxaXtiiTWv XaqpOpujv (der Schlacht am 
Eurymedon) cl^ t€ rd dXXa xpi\\iaaiy 6 bftiüio^ ipfiibaOr] Kai tQ dKpoTröXet tö vötiov relxo^ 
KQTeOKcOaaev dit* ^Ke(vii^ eOirop/iaa^ Tf)( arpaTeCa^. Vergl. Michuelis Mittheilungen des 
deutschen archaeologischen Institutes in Athen I p. 3oo ff. 
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Ein besandefes Gewicht erhält zunächst eine Stelle des Cornelius Nepos 
im Leben des Kimon 2, 5 : »his ex manubiis arx Athenarum, qua ad me- 
ridiem vergit, est ornata.n^ Karl Nipperdey bemerkt hierzu: »Statt ornata 
musste es munita heissen.« Allerdings, wenn die von Kimon erbaute Süd- 
mauer der Akropolis ausschliesslich darunter zu verstehen wäre. Aber das 
Wort ornata deutet auf künstlerischen Schmuck , und der einzige künst- 
lerische Schmuck der Südmauer war eben der NiketempeL In dem Worte 
ornataj das sich als Ueberrest einer volleren Fassung der Ueberlieferung zu 
erkennen giebt, liegt indirect ein vollkommen unzweideutiges Zeugniss für 
seinen Kimonischen Ursprung. 

In neuem, schärferem Lichte erscheint sodann das Weihgeschenk, das 
die Athener für den Sieg am Eurymedon in Delphi errichteten *)• Es bestand 
in einer vergoldeten Statue der Athena, einem Palladion, welches nach über- 
einstimmenden, durchaus klaren Beschreibungen des Pausanias und Plutarch 
auf einer ehernen Palme aufgestellt war. Das Denkmal veranschaulichte also 
in der symbolischen Sprache der alten Kunst einen hellenischen Sieg über den 
Orient. Die Palme, welche in altgriechischen Darstellungen so oft zur Be- 
zeichnung morgenländischer Scenen benutzt ist, war hier ein redendes Symbol 
wie die Granate in der Hand der Athena Nike^ und die Burggöttin Athens, 



•) Paus. X 25, 4 Töv hk (poiviKa dv^9€(Tav 'A8iivatoi TÖv xa^»^oOv, kqI qOtöv 
Kttl 'Aer^vöc; dtaX^a lirixp^c^ov ^ttI rCp q)o{viKi, dir6 fpxuiv iDv itf Eupu^^öovri 
^v i^ji^pqi Tfl aÖTf| t6 \xky ircJfl, tö hi vaualv iv ti|» iroTa^tfi KaxiiipOuuaav. toOtou toO 
dT<iX|LiaTO<; iviaxoO töv irf aörCp xP^^^v ^6€u()|uiiiv XcXujuaain^vov . . . . KXciTÖ&imoq W.... 
^v TCfi XÖT4> <pn<^l Tip *ATTtKip, ÖT€ 'Aenvalot iTapeOK€ud2:ovTo ^ttI IiKcXiqt t6v aröXov, üj^ 
^övo^ Ti dtrcipov Kopdxuiv Kaxf^pc t6t€ ^q A€Xq)oOq, xal irepi^KOirröv xe toO d^dX^aro^ 
TOUTOu Kttl dir^ppriöcov xol^ ^d^cpeaiv dir* aöxoO xöv xpyyody X^yci hi xal Ui< x6 
6öpu Kai xd^ TXaOKa<; xal öaoq xapirö^ ^ttI xifi qpoivtxi ^ireiTo(r)xo k^ \ki\xr\o\y 
Tf\<^ ÖTTiiipa^^ xaxaxXdaaiev xal xaOxa ol xöpaxc^. — Plut. Nicias i3, 3 *Ev hk AcXq)oTq 
TTaXXdbiov ^axiix€ xpu<'oOv iizX q>o{vixo^ x<x^koO ßcßiixöq dvdOr)|Lia xff<; iröXcuüq 
dirö xüöv MT|bixuiv' dpiaxciuiv xoOx' ^xoirxov 4q)' ,i^^^pa^ iroXXd^ irpoairexöincvot xöpaxc^, 
xal xöv xapiröv övxa xP^^oOv xoO q)o(vixo^ dir^xpuJTov xal xax^ßaXXov. — 
Plut, de Pythiae oraculis VII p. 564 ed. Reiske iy hk xol<; ZiK€Xixo1<; xoiv 'Ae^vaCuiv dxux^- 
fLiaatv at xe x[i\)ca\ xoO 9o(vixo^ diT^^J!)€Ov ßdXavot, xal xfiv dairCöa xoO iraX- 
Xabiou xöpax€^ irepi^xoirxov. — «Vor dem Stamm unter den Zweigen« dachte sich das 
»Bild der bewaffneten Athena« Bötticher Baumkultus der Hellenen p. 2i3 (der die Stellen 
Plutarchs übersehen hatte, und ihm folgend E. Curtius Nachrichten d. kön. Gesellsch. der 
Wissensch. zu Göttingen 1861 p. 371), in der Krone des Baumes Schubart archsol. Zeitung 
1862 p. 235. Vergl. M. Scharschmidt de ^irl praepositionis apud Pausaniam vi et usu Lipsiae 
1873 p. 48. 
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die den Sieg verliehen hatte , stand mit ihren Eulen wie eine gebietende 
Herrscherin auf ihr. Der Sinn dieses merkwürdigen Anathems mochte um 
so nachdrücklicher und bedeutungsvoller hervortreten, je mehr das Ganze 
den Charakter eines Einmaligen, Ausserordentlichen trug. Eine vollkommen 
gleiche Darstellungsweise der Athena ist nicht bekannt *). Eine Analogie, die 
auch in anderer Beziehung beachtenswerth ist, bietet jedoch ein attisches 
Votivrelief im Louvre, welches sich anerkanntermassen auf einen Seesieg 
bezieht und nach seinem eigenthümlichen hin und wider noch etwas alter- 
thümlichen Stile möglicher Weise die Copie eines Originales aus jener Zeit 
ist**): zwischen einer Nike, die ein Aplustre in der Hand hält, und einem 
bärtigen Krieger, der einen Palmzweig trägt, erhebt sich ein von einer 
Schlange umwundener Baumstamm, auf dem ein mit Schild und Lanze be- 
waffnetes Palladion steht. Dem Baume fehlen in dem Relief Zweige und 




Blätter, die an dem delphischen Weihgeschenke, wie die Erwähnung der 
Datteln beweist, vorhanden waren. Dem Wüchse der Palme entsprechend 
werden sie dort eine capitälartig stilisirte Krone gebildet haben, auf der das 
Bild der Göttin dominirend sich erhob, — eine künstlerische Aufgabe, welche 



*) Die Darstellungen von Götterbildern auf B&umen, welche Bötticher (Baumkultus der 
Hellenen p. 140 fiP. n. 45-48) zusammengestellt hat, sind unsicher. Namentlich fallt das Relief 
der Telete weg, wo das Götterbild vielmehr auf einem Pfeiler neben dem Baume steht, 
vergl. Kekul^ die antiken Bildwerke im Theseion n. 284. 

**) Clarac mus^e de sculpture pl. aa3, 176, Müller- Wieseler Denkm&ler der alten Kunst 
I 14, 48, Otto Jahn de antiquissimis Minervae simulacris atticis p. i5, II 3. 
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an sich reizvoll und dankbar erscheint, und für eine Zeit wohlverständlich 
ist, in der wir nach Massgabe der erhaltenen Denkmäler die ersten Anfänge 
der Bildung des korinthischen Capitäls zu suchen haben. 

Aber das Heiligthum der Burggöttin Athena selbst konnte eines beson- 
deren eigenen Weihgeschenks nicht entbehren. Nach der Zerstörung der 
Perserkriege war es rasch wiederhergestellt worden in irgend einer provi- 
sorischen Gestalt*), in der es bis zu der späteren Aufführung des marmornen 
Neubaues, den wir im Erechtheion bewundern, bestand, und hatte in dieser 
Zeit mehr als ein berühmtes Anathem erhalten, das an einzelne glorreiche 
Ereignisse des grossen Freiheitskampfes erinnerte. Ist es ein blosser Zufall, 
wo Alles in der Ausstattung des Heiligthumes hochbedeutsam erscheint, dass 
uns auch hier eine Palme begegnet, eine eherne Palme über der ewigen 
Lampe von Gold, welche der Erfinder des korinthischen Capitäls, Kalli- 
machos, gefertigt hatte? Und zwar kunstreich verwandt für eine praktische 
Bestimmung, die bei einem provisorischen Baue besonders angezeigt war, 
indem der bis an die Decke reichende (wahrscheinlich hohle) Stamm des 
Baumes, wie Pausanias **) sagt, den Qualm der Lampe in sich aufnahm und 
wie ein Schlot abführte? Mag diese Frage auch vorerst nur Frage bleiben, 
man ist verpflichtet sie aufzuwerfen und muss gestehen, dass die natürliche 
Antwort die sich darauf bietet, vortrefflich in den Zusammenhang der ki- 
monischen Weihgeschenke passen würde. YortrefTlich würde sie auch zu der 
bisher nicht richtig erkannten Zeit des Künstlers Kallimachos stimmen. 
Denn Kallimachos gehört nicht in die zweite, sondern in die erste Hälfte 
des fünften Jahrhunderts. Dionys von Halikarnass nennt ihn mit Kaiamis 
zusammen auf einer Linie und stellt ihn mit diesem als älteren Künstler 
dem Pheidias und Polykleitos entgegen f ). Seinen Namen trägt ein in alter- 
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•) Wachsmuth' die Stadt Athen p. 53g, 54^ flF. 

') Paus, I 26, 6 X,üxvov bi Tfl Sei^ xP^^^o^v KaXACjnaxo^ iirodiöcv . . . 9o{viE ht öirip 
TOÖ XOxvQU x<i^KoO<; dv^Kiuv i^ t6v öpo9ov dvaciT^ Tf|v dTjuiba. 

f) Dionys. Halicarn. de Isocrate 3 p. 641 ed. Reiske ÖOKct öf) ^oi \xf\ diro okottoO ti^ 
äv clKdaai Tf|v ^i^v 'laoKpdTou<; j!)r]TopiKf)v rfl TToXukXcCtou t€ koI <l>€ib(ou t^xvij, Kaxd xö 
a€^v6v Kol ^€TaXÖT€Xvov Kai dEtui^ariKÖv Tfjv bi Aualou tQ KaXdfuitboq kqI KaXXtjudxou, 
Tf^<; X€irTÖTiiTO<; ^vcko xal x<ipiTo^. il>an€p fäp ^k€(vujv ol \iiy iy toi^ iX&TToai kqI dv- 
6pu)inKo1q ^PTOK clalv ^mTux^cTTcpoi tuiv ^r^piüv, oi b' ^v rot^ uMoai xal Betor^pot^ öc- 
EiUjTcpoi. oöTUJ Kai TiXiv pr\T6p{X)y ö ^dv iy toI^ ^lKpoK ^<''ri 0o<piOT€poq, ö b' iy Totq juie- 
TdXoK ir£piTTÖT£p<K • xdxa m^v T^p Kai xfl q)Oa€i ^€TaX6<ppuiv tk d&v cl ö^ ^i^, rfl y€. 
irpoaipdaet irdvTUj^ tö ae^vöv Kai Sau^aaröv ötubKUiv. 
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thümlicher Manier gearbeitetes Relief des capitolinischen Museums*) in einer 
KQnstlerinschrift y die ihren Werth für die Zeitbestimmung des Künstlers 
nicht einbüsst, weil sie wie das Relief selbst eine Copie ist und die sprach- 
liche Form spätgriechischer Künstlerinschriften wiederholt. Kallimachos galt 
als Erfinder des Marmorbohrers , eine Nachricht, die, wie immer sie ver- 
standen werden mag, lediglich bei einem Künstler Sinn haben konnte, dessen 
Thätigkeit den Zeiten einer vollendet ausgebildeten Kunsttechnik vorauslag. 
Und sein oft erörterter Beiname Katatexitechnos wird doch nur dann in 
befriedigender Weise verständlich, wenn er irgendwie von dem Kreise des 
Pheidias ausging und eine Kunstweise bezeichnete, welche feinfühlig und 
mit treuem Fleisse, aber von der Tradition gehemmt, der nämlichen Vollen- 
dung zustrebte, die zu erreichen einem gewandteren jüngeren Geschlechte 
gleichsam spielend beschieden schien. 

Die nächste Probe für die Richtigkeit des gewonnenen Ergebnisses 
muss aber der Niketempel selbst gewähren, hauptsächlich in seinen redenden 
Theilen, den Sculpturen. Liegt es auch ausserhalb des Planes der gegen- 
wärtigen Untersuchung, auf diesen Theil der ganzen Frage näher einzugehen, 
um so mehr als eine neue Behandlung desselben in Kurzem von anderer 
Seite zu erwarten steht, so dürfen doch einige hauptsächliche Punkte, welche 
zunächst in die Augen springen, hier nicht ganz umgangen werden. Die 
zuletzt und wie es scheint allgemein gebilligte Exegese sieht in dem Friese 
der Nord-, West- und Südseite mit allem Recht die einheitlich zusammen- 
hängende Darstellung einer bestimmten Schlacht. Es ist unverkennbar ein 
Perserkampf, in welchem zugleich Griechen gegen Griechen kämpfen. Wenn 
in diesem Griechenkampfe aber an und für sich ein Hinweis auf die Schlacht 
von Platää liegen soll, an welcher di^ Böoter und andere Nordgriechen auf 
persischer Seite theilnahmen, so ist dies ohne Weiteres so wenig verständ- 
lich, als die Möglichkeit abzusehen ist, diese Annahme mit einer späten An- 
setzung des Tempels befriedigend in Einklang zu bringen. Nicht an ein 
längst vergangenes einzelnes Ereigniss der Perserkriege, dessen patriotische 
Bedeutung für die Athener ohnehin durch die Schlachten von Salamis und 
Marathon übertroffen wurde, sondern an die ganze Zeit der Perserkämpfe, 
welche für die Generation des peloponnesischen Krieges eine abgeschlossene 



*) Mus. Capitol. IV 48. H. Meyer Geschichte der bildenden Künste I p. 32 Taf. 5D. 
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Vergangenheit war, hätte füglich ein so spät errichtetes Siegesmonument 
allein erinnern können. Es ist dringend geboten, den Fries des Tempels 
gegenständlich nicht zu trennen von den Reliefs der Balustrade, die, wann 
immer in ihrer gegenwärtigen Gestalt entstanden, doch nothwendig zum 
Tempel selbst gehörte und nicht gefehlt haben kann, seitdem der Pyrgos 
so hoch sich über den Burgaufgang erhob und auf seiner Plateform gottes- 
dienstlichen Vorgängen und Versammlungen diente. Wie auch die zeitliche 
Entstehung und das stilistische Verhältniss der Bildwerke des Heiligthums 
beurtheilt werden mag, es bleibt — zumal bei der Art ihrer Erhaltung 
— vor Allem bedeutsam, dass die Reliefs der Balustrade die Errichtung 
eines Tropäon für einen Seesieg, und die Reliefs der Friese eine Lanci- 
schlacht darstellen. In diesem gegenständlichen Zusammentreffen liegt ganz 
allgemein betrachtet eine Bürgschaft für die Doppelschlacht am Eurymedon. 
Die eigenthümliche Beziehung des Cultus zu dieser Schlacht ist dann schla- 
gend auf der Hauptseite des Tempels ausgedrückt, in dem Ostfriese, der erst 
durch diese Beziehung die oft vermisste Einheit des Ganzen herstellt und sich 
mit den Darstellungen der anderen Friesseiten sinnvoll zusammenschliesst. 
Wenn die Reliefs der Ostseite des Tempels eine Götterversammlung vor- 
führen, in der Athena mit immerhin einfachen Mitteln künstlerischen Aus- 
drucks in ein so sprechendes Verhältniss zu allen Anwesenden gebracht ist, 
wie eine eintretende Erzählerin den Mittelpunkt und das Hauptinteresse des 
Ganzen in so augenfälliger Weise bildet, dass man in durchaus naiver Fas- 
sung des Gesammteindruckes der Composition »die erste Erscheinung, die 
Aufnahme der Athena unter die Götter« darin erblicken konnte — ist wohl 
ein schicklicheres Thema als dieses und eine schlichtere Durchführung des- 
selben für ein Heiligthum denkbar, von welchem eine fremde Athena Besitz 
ergriffen hatte, um sich in ihm unter den Gottheiten des attischen Landes 
einzubürgern und ihnen den Ruhm attischer Tapferkeit durch ihre Gegen- 
wart zu bezeugen? 

Die Zahl hervorragender attischer Künstler jener Zeit, denen der Staat 
die Ausführung bedeutender Aufträge anvertrauen konnte, ist nicht so gross 
und unsere Kenntniss attischer Kunst durch beständigen unverhofft ergie- 
bigen Zuwachs neuer Monumente in so sichtlichem Fortschritte begriffen, 
dass die Zeit nicht mehr fern sein kann, in der es gelingen muss, die künst- 
lerischen Urheber öffentlicher Monumente zu ermitteln. Die gewaltige Ein- 
heitlichkeit alles bildnerischen Schmuckes, welche der Parthenon der schöpfe- 
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rischen Erfindungskraft und der geduldigen Leitung des Pheidias dankt , ist 
ohne bestimmte geschichtliche Vorstufen nicht vorstellbary obschon oder 
vielmehr weil sie einzig in ihrer Art und unübertroffen dasteht. Eine solche 
Vorstufe ist in dem wohlüberdachten Plane der Gründung und in der be- 
scheiden durchgeführten Ausstattung des Niketempels, dem überdies noch die 
Giebelzierden fehlen , kaum zu verkennen. Sinniger und zugleich stolzer 
Hess sich das sieghafte Wesen der Göttin und die Sicherheit ihres Schutzes 
nicht aussprechen , als wenn Nike den Aufgang zur Burg beherrschte, 
den einzigen, der möglich war, wo allein Abwehr denkbar gewesen wäre; 
hier fiel die innere Verbindung des Bildschmuckes am Fusse und am 
Kranze des Tempels den Heraufkommenden unmittelbar in die Augen, und 
wenn er vor den Eingang des Heiligthums gelangt war, konnte er in dem 
Cultusbilde und Über ihm in dem Friese den geschichtlichen und religiösen 
Zusammenhang der ganzen Stiftung finden. Es ist möglich, sogar wahr- 
scheinlich, dass bei der Ausdehnung des sicher nicht im Fluge vollendeten 
Baues, den Kimon auf der Südseite der Burg mit Inbegriff der Bastion aus- 
zuführen hatte, der Sculpturenschmuck des Niketempels frühestens in die 
Fünfziger Jahre des fünften Jahrhunderts fällt und sich zeitlich theilweise 
mit den Sculpturen des Parthenon berührt, dessen Bauzeit, wie Richard 
Schöne gezeigt hat, in viel höhere Zeit hinaufreicht als ehedem angenommen 
worden ist. Die Gesammtanlage des Frieses am Niketempel hat Aehnlichkeit 
mit derjenigen des Parthenonfrieses. Hier wie dort ist die Eingangsseite 
einer Götterversammlung vorbehalten, währeftd die drei übrigen unter ein- 
ander enger zusammengehörigen Seiten das Thema einer in sich geschlossenen 
Handlung variiren. Hier wie dort steht die Götterversammlung in Bezug zu 
dieser Handlung. Während dieser Bezug am Parthenon aber einen streng ver- 
folgbaren und in unerschöpflichem Gedankenreichthum durchgebildeten künst- 
lerischen Ausdruck gefunden hat^ ist er am Niketempel gegeben durch einfache 
Zusammenstellung äusserlich getrennter Theile, deren Syntax gleichsam zu sup- 
pliren ist. Während in den kleinsten Zügen des Parthenonfrieses Überall die Idee 
des Ganzen durchblickt, überall Rhythmus, Verbindung, Gliederung vorherrscht, 
fallen hier die Ecken auseinander, die Einheitlichkeit ist mehr gewollt als er- 
reicht. Einer hochstrebenden Erfindung haftet eine gewisse Kärglichkeit der 
Leistung an, die sich auch im Einzelnen in der zuweilen matten, einförmigen 
Gruppirung wie in der feingefühlten aber doch etwas steifen und stellenweise 

selbst noch leise alterthümlichen Zierlichkeit der Formengebung verräth. Man 

6* 
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kann sagen, der Fries des Niketempels verhalte sich zu demjenigen des Pheidias 
wie eine volksthümliche Erzählung zu dem vollendeten Vortrage eines grossen 
Dichters, und in diesem Verhältniss kündigt sich sicherlich nicht blos ein 
Abstand der Kraft und des Vermögens, sondern ein historischer Fortschritt 
an. Wie der ganze Auftrag aus einer früheren Zeit stammt, so glaubt man 
in seiner Ausführung die Art eines von dem reformirenden Auftreten des Phei- 
dias keineswegs unberührten, aber entschieden älteren Künstlers wahrzu- 
nehmen. Es wäre verfrüht, die persönliche Frage schon jetzt zu stellen, vor 
einer genaueren Analyse der Sculpturen des Frieses, von denen sich im All- 
gemeinen behaupten lässt, dass sie stilistisch etwa in der Mitte liegen zwischen 
den Metopen und dem Friese des Parthenon, ihrer innern Art nach den 
Reliefs des Erechtheion nahe stehen und einen scharfen Gegensatz bilden 
gegen den mehr in myronische Richtung einschlagenden Charakter der 
Sculpturen des Theseion. Die Betheiligung e i n e s Künstlers der kimonischen 
Zeit am Niketempel lässt sich aber schon jetzt mit Wahrscheinlichkeit nach- 
weisen, und dieser Künstler tritt bei erneuter Prüfung der Ueberlieferungen, 
die wir- Über ihn besitzen, überhaupt massgebender hervor: Kaiamis. 

Wenn nämlich das Cultusbild der Athena Nike von Kimon gestiftet 
wurde und Kaiamis dasselbe in Olympia für die Mantineer wiederholte, so kann 
es nur sein eigenes Werk gewesen sein, das er zum zweiten Male ausführte. 
Die Eigenart der Künstler ist im Wesentlichen dieselbe heute wie vor Tau- 
senden von Jahren. Auch wenn es ausdrücklicher Wunsch und Wille der 
Mantineer gewesen wäre, würde es einem Meister von dem Rufe und der 
Geltung des Kaiamis, der für einen Hieron von Syrakus eine grosse Arbeit 
in Olympia, für die Lakedaimonier einen Staatsauftrag in Delphi ausführte, 
schwerlich angestanden haben, das Werk eines Zeitgenossen, selbst eines ihm 
nahestehenden und befreundeten, wie ein Schüler zu wiederholen. Billiger 
und natürlicher würden sich die Mantineer mit einem solchen Verlangen an 
jenen anderen Urheber des Werkes selbst gehallen haben, oder Kaiamis hätte 
sie in seine Werkstatt verwiesen. Umgekehrt ist zumal in der alten Zeit, 
die ihre gewaltigen Fortschritte gutentheils durch einen strengen Haushalt 
künstlerischer Production ermöglichte, nichts einfacher und begreiflicher, als 
dass Kaiamis seine eigene Erfindung vervielfältigte. Will man einen Beleg, 
wo die Sache sich selbst erläutert, so liefert ein vollkommen entsprechendes 
Beispiel Kanachos von Sikyon, der einen ApoUon in Erz für das Branchiden- 
heiligthum von Milet ausführte und diese Figur sogar bis auf das Mass 
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identisch in Cedernholz für den Tempel des isixienischen ApoUon in Delphi 
wiederholte. Auch liegt in der Anlage des Cultusbildes der Athena Nike 
nichts, was der Art des Kaiamis zuwider wäre. Auch sein Asklepios von 
Sikyon war im weiteren Sinne des Wortes ein Xoanon und hielt zwei 
Attribute in den Händen wie Athena Nike, in der einen ein Scepter, in 
der anderen eine Pinienfrucht. 

Mit dem Cultusbilde der Athena Nike trat Kaiamis nicht zum ersten 
Male in Beziehung zu dem Kreise des Kimon, darauf leitet mit Bestimmt- 
heit ein anderes Werk das wir von ihm kennen. Pausanias führt am Ein- 
gange der Burg eine Aphrodite des Kaiamis an, welche Kallias geweiht haben 
sollte, und nach einer glaubwürdigen Vermuthung U. Köhlers rührt eine bei 
den Propylaien befindliche Statuenbasis mit der Inschrift (C. I. A. I. n. 392) 
KAVV.A^HinnONIKOANEO von diesem Werke her. Man hat längst erkannt, 
dass unter diesem Kallias der bekannte Lakkoplutos zu verstehen sei und 
dass mit seinem Anathem die berühmte Sosandra des Kaiamis identisch ist, 
welche Lukian noch an dem nämlichen Ort kennt und als eine hohe Schön- 
heit feiert, obschon der eigenthümliche und offenbar populäre Name Sosandra 
selbst, der als Eigenname so wenig wie als mythologischer Beiname sonst 
nachweisbar ist, nicht genügend dabei erklärt werden konnte. Auffälliger- 
weise sind aber die natürlichen Folgerungen aus diesen Prämissen noch nicht 
gezogen worden. Das auf der Akropolis seltene Votiv einer Aphrodite, der 
Sinn der Stiftung und der merkwürdige Beiname Sosandra werden mit einem 
Male klar, wenn man sich erinnert, dass Kallias der Schwager des Kimon 
war, dass er um die vielgefeierte Elpinike länger geworben und um ihre Hand 
zu erhalten, wie eine alte attische Tradition zu berichten wusste, mit fünfzig 
Talenten den Kimon aus der Haft für die Schuld seines Vaters befreit hatte. 
Die Frage, wie weit diese Tradition, welche für echt gilt*), historischen Werth 
habe, ist für die Erklärung der Statue des Kaiamis von keinem Belang. Es 
liegt auf der Hand, dass Kallias aus Dankbarkeit dafür, dass Aphrodite ihm 
die stolze Elpinike zugeführt hatte, ein Bild der Göttin auf die Akropolis 
stiftete, und es macht keine Schwierigkeit vorauszusetzen, dass ihr Beiname 
Sosandra, der wie eine Parodie des mythologisch gebräuchlichen Soteira 
klingt und den sie offenbar trug, weil sie zugleich den Kimon von der Ati- 
mie befreit hatte, etwa einer versteckten Anspielung der alten Komödie, die 



•) Vischer Kimon p. 41 ff. 



46 



sich überhaupt mit Kimon Elpinike und Kallias beschäftigte *)9 seine Ent- 
stehung und seine Popularität verdankt und sich so im Munde der Exegeten 
der Akropolis bis in späte Zeiten erhalten konnte. Die Aphrodite des Kaiamis 
fällt demnach etwa in den Anfang der kimonischen Politie. Auch sonst fügt 
sich Alles der natürlichen Vorstellung, dass Kalamis wie Polygnot in näherer 
Beziehung zu Kimon gestanden habe. Unwillkürlich drängt sich der Gedanke 
auf, dass Kimon in seiner Eigenschaft als Proxenos und besonderer Vertrauens- 
mann von Sparta dem Kaiamis persönlich den Staatsauftrag vermittelt habe, 
den er in Delphi für die Lakedaimonier ausführte; und nachdem er im 
dritten messenischen Kriege mit den Mantineern in Berührung gekommen 
war, würde sich in gleichem Sinne die Wiederholung des Cultusbildes der 
Athena Nike, an das sich für ihn begreiflicher Weise ein höchstes Interesse 
knüpfte, als durch ihn für die Mantineer veranlasst, in besonders befriedi- 
gender Weise vergegenwärtigen lassen. Kurz man hat Ursache, Kaiamis 
als einen der aristokratischen Partei nahestehenden Künstler zu betrachten, 
den Kimon mit dem Auftrage, das Andenken der Schlacht am Eurymedon 
zu verewigen, auszeichnete, weil er schon lange sein persönliches Vertrauen 
und seine persönliche Achtung genoss ; und wenn es erlaubt ist die gewon- 
nene Vorstellung in eine scharfe Formel zu fassen, so könnte man sagen: sie 
standen in einem ähnlichen Verhältniss zu einander wie Perikles und Pheidias. 

Dem Kaiamis war also ein ehrenvolles Theil der grossen Aufgabe zu- 
gefallen, welche die ersten Künstler der Kimonischen und Perikleischen Zeit 
zusammenführte und ihre höchste Leistung für den Schmuck des attischen 
Burgheiligthums in Anspruch nahm. Bei der langen Dauer seiner Thätigkeit 
und bei der Anerkennung, die er noch in späten Zeiten fand, ist sogar an- 
zunehmen, dass seine Betheiligung noch weiter reichte^*) als gegenwärtig zu 



') Kimon und Elpinike bei Eupolis Meineke Fragm. com. II i p. 5i2, Kallias bei 
Kratinos ib. p. 220 ff. 

'*) Es sei erlaubt, in dieser Hinsicht noch eine Vermuthung zu äussern, die sich von 
verschiedenen Seiten empfiehlt, wenn sie auch vor der Hand zu einem höheren Grade von 
Wahrscheinlichkeit nicht gebracht werden kann. Dem Andenken des alten Sieges der Athener 
Ober Chalkis war bekanntlich ein berühmtes bronzenes Viergespann gewidmet, welches auf 
der Akropolis zwischen den Propylaien und dem Poliastempel stand (Michaelis Mittheil, des 
deutschen arch. Instituts in Athen II p. gS ff.) und nach der erhaltenen Weihinschrift 
(C. I. A. I 334) in Perikleischer Zeit entweder neu errichtet oder nach einem in den Perser- 
kriegen zu Grunde gegangenen alten Anathem wiederhergestellt worden war. Der ungenannte 
Künstler dieses nach den Dimensionen der Inschrift sehr bedeutenden Werkes, das von Staats- 
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erkennen ist oder zu vermuthen steht. Aber sein bestes Wollen und Können 
war gestreift durch jene unvermeidlichen Schatten, welche die taghell auf- 
gehende Vollendung der Kunst durch Pheidias über alles Vergangene warf. 
Es muss den älteren Meistern jener Zeit zu Muth gewesen sein^ als ob sich 
der Boden unter ihren Füssen verlöre, -als die nämlichen Gedanken und die 
nämlichen Formen, in deren Ausgestaltung sie die Kraft ihres Lebens ein- 
gesetzt hatten, wie durch ein Wunder seiner Hand mit einem Male eine 
Grösse gewannen, die eine ungeahnte Welt neuer Erscheinungen zu be- 
gründen schien; und man begreift nach den tragischen Schicksalen des Phei- 
dias, dass nicht Alle die Haltung fanden, welche in freiwilliger Unterordnung 
und schrankenloser Anerkennung fremder Ueberlegenheit für redlich Wollende 
die einzig mögliche Rettung bietet. Auch Pheidias hatte in seiner Parthenos 
der Idee nach eine Athena Nike geschaffen; aber sein Werk lag darüber 
hinaus wie eine endliche Erfüllung über die Verheissungen gebundener Ver- 
suche. Die Beschränkung, welche durch bestimmte örtliche und zeitliche Be- 
ziehungen dieser altern Bildung anhaftete, war gefallen; nicht die Göttin einer 
Schlacht, nicht die Glück und Ruhm im Kampfe verleihende Athena, nicht 
überhaupt das Wirken einzelner Seiten ihres Wesens, sondern Sieghaftigkeit 
Jn der ruhig waltenden Fülle ihres ganzen Wesens bedeutete das Ideal, dem 
Pheidias Gestalt verliehen hatte, und diese Gestalt selbst war ein Sieg der 
Vollendung, dessen Tragweite zu ermessen Niemand im Stand war. Athena 
Nike hat ihren öffentlichen Werth und sogar ihr öffentliches Verständniss 
verloren, als rasch genug die geschichtliche Spur und das Gedächtniss der 
Perserkriege sich verlor ; unter dem Zeichen der Parthenos traten die Athener 
eine Herrschaft an, deren Grenzen noch heute sich erweitern. 



wegen geweiht war, kann nur unter den ersten Namen der Zeit gesucht werden. Eine be- 
rühmte Quadriga aus Erz, von welcher Plinius 34, 71 berichtet, ohne den Ort ihrer Aufstellung 
und den Anlass ihrer Stiftung zu erwähnen, hatte Kaiamis gearbeitet, gemeinschaftlich mit 
Praxiteles (dem attischen Bildhauer des fünften Jahrhunderts, wie Wilhelm Klein treffend 
bemerkt hat, in ähnlicher Theilung der Arbeit, wie er mit Onatas das Viergespann für Hieron 
in Olympia ausführte). War diese Quadriga des Plinius identisch mit derjenigen der Akro- 
polis« so würde sich dadurch sehr gut erklären, wie an diesem besuchtesten Orte der sprich- 
wörtliche Ruhm des Kaiamis als Pferdebildner und in späten Zeiten die pikante Ciceroni- 
anekdote über die Betheiligung des Praxiteles entstehen konnte. — Dagegen ist die weiterhin 
bei Plinius erwähnte «Alcumena« aus der Liste der Werke des Kaiamis mindestens als zwei- 
felhaft auszuscheiden. Die Stelle ist verderbt, und was die Ueberlieferung bietet (Alchimena C 
alcamen etB*, alcame et B^), sichtlich entstanden durch den unmittelbar folgenden »Alcamenes.» 
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